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Vorwort des Übersetzers, 



Nichts ist einfadier als die Wahrheit, und diese 

Einfachheit ist zuweilen so gigantisch, dass wir er- 
schreckt vor ihrer Montblancgrösse stehen. Dieses 
Gefühl hat man hei der Lektüre des Novicowschen 
Buches in hohem Masse. 

Der Verfasser verschmäht die überlebte Praktik 
vieler Friedensschriftstelier, die den Krieg in seiner 
Ghrausamkeit zeigen und durch die Abschreckung wirken 
wollen, und wendet sich mit Vemunftgründ^ an die 
Vernünftigen. Wenn er sich dabei allerdings nicht an 
die grosse Masse, sondern nur an eine kleine aus- 
erlesene Schar kehrt, so wird sein Beginnen doch un- 
zweifelhaft von Erfolg gekrönt sdn. Gegen die Logik 
ist bis jetzt kein Kraut gewachsen und diese Blätter 
enthalten die reinste Logik, der sich Niemand wider- 
setzen kann. Alles ist Logik darin, und Alles einfache, 
ganz einfeche Wahrheit ,J£ine klarere, glänzendere, 
gedrängtere Widerlegung der kriegsfreundlichen Argu- 
mente ist noch nie geschrieben worden," äussert sich 
Frau Baronin Suttner im Januarheft 1895 der Zeitschrift 
„Die Wafien niederl" Die 'gefeierte Vorkftmpferin 
schliesst ihre begeisterte Kritik des Novicowschen 
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Buches mit den Worten: „Die Herausgabe einer deut- 
schen Übersetzung- des Werkes sollten sich unsere Gesell- 
schaften angelegen sein lassen." Der deutsche Verein 
für internationale Friedenspropaganda von 1874" ist 
stolz darauf, die Anregung zur That gemacht zu haben. 
Das Büchlein liegt nun in deutscher Ausgabe vor, 
und wünsche ich demselben ebenso grossen Erfolg, 
wie es das französische Original gehabt hat, und vor 
allen Dingen, dass es auf sdner Wanderung durch 
die deutsche Lesewelt viel, sehr viel Nutzen stifte. 
,J)er Mensch war früher das Jagdwild des Menschen, 
sagt Novicow, in unseren modernen Staaten, jenen 
grossen Gresellsdiafbgruppen zu gegenseitiger Be- 
raubung, ist der Mensch zumeist der Sklave des Men- 
schen, wir werden den Höhepunkt des hie- 
nieden erreichbaren Glücks erklommen 
haben, wenn der Mensch erst der Verbündete 
des Menschen geworden ist*' 

Alfred Hermann Fried« 
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Der Krieg 
und seine angeblichen Wohlthaten. 



Der Krieg besitzt eine Menge überzeug-ter An- 
hänger, die ihm zahlreiche Wohlthaten beimessen. Man 
muss jedoch die Ansichten die Verteidiger der rohen 
Gewalt mit der grOssten Sorgfalt prüfen, und muss sie 
mit jen^ Energie bekämpfen, die den Übeln ent- 
spricht, die sie hervorrufen. Ich werde hier eine dieser 
Ansichten nach der anderen \ornchnien, um zu be- 
weisen, dass dieselben weder die Kritik der gesunden 
Vernunft, noch die des schlichtesten Menschenver- 
standes zu vertragen imstande sind. 



Novicowi Die angeblichen Wohlthaten des Krieges. 
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Ein deutscher Autor, Herr Maxjäh ns, hat soeben 
eine warme Verteidigung des Krieges veröffentlicht.!) 
Nach ihm „verjüngt der Krieg die versumpfenden 
Völker, er erweckt die eutscblunimerten Nationen, er 
reisst die Rassen, die dem Untergange nahe sind, aus 
ihrer todbringenden Entkräftung. Der Krieg war zu 
allen Zeiten einer der Hauptträger der Civilisation, 
stets hatte er einen bej^lückenden Einfluss auf Sitte, 
Kunst und Wissenschaft geübt." — Auch französische 
Autoren vertreten solche Ansichten und Valbert 
stimmt im allgemeinen mit Jähns überein. Sogar 
der grosse Er n est Renan schrieb an irgend einer 
Stelle: „Betrachten wir mit JJebe die (xewohnheit von 
Zeit zu Zeit Kriege zu führen, denn der Krieg bietet 
uns die zur Bekundung der moralischen Kraft nötigen 
Bedingungen von Zeit und Ort/'-) Dr. Le Bon sagt 
seinerseits: „Für Völker, die im Verfall begriffen sind, 
ist die Organisation eines sehr harten militärischen 

^} Über Krieg, Frieden und Kultur. Beriin» 1893. 

Citiert von M. P. Lacombe^ de tliistoire considir^ comme sd- 
ence. Paris Hadiette, 1894» P- 83. 
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L Kapitel 



Dienstes, und die stete Drohung eines unheilvollen Krie- 
ges eine Hauptbedinguiig ihrer Wiederaufrichtung." ^) 

Nach der Behauptung der hier eben citiertcn Autoren 
bringt der Krieg also Wohlthaten hervor, und würde 
er unterdrückt werden, müssten diese Wohlthaten mit 
unterdrückt werden, der Krieg ist demnach Selbst- 
zweck. Dies ist nun gerade einer der grossen Irrtümer, 
aus welchen sich in logischer Folge eine ungeheure 
Menge anderer Irrtümer entwickeln, denn niemals ist 
der Krieg, weder für die Tiere noch für die Menschen, 
an und für sich Zweck gewesen. Seitdem lebende 
Wesen unsem £rdbaU bevölkern, massakrieren sie sich 
ohne Vertrag, ohne Rücksicht, zu jeder Stunde, zu 
jeder Minute, jeden Augenblick; aber immer war 
dieses allgemeine Massakre ein Mittel und nie Zweck. 
Wenn ein Löwe eine Gazelle erwürgt, so thut er dies, 
um sie zu fressen, wenn er keinen Hunger hat, so 
schläft er ausgestreckt unter der Sonne. Der Jäger 
schiesst nur auf solche Vögel, deren Fleisch einen 
guten Braten liefert, die andern verachtet er, selbst 
wenn ine im Scfaussbereiche seiner Flinte liegen, denn 
seine Patronen zu verpuffen, bloss um zu töten, das 
hiesse Zeit und Geld vertrödeln. 

Seit dem grauesten Altertum haben sich die 
Menschen gegenseitig bekriegt, aber immer nur in 
Rücksicht auf einen bestimmten Grund. Der von jedem 
Menschen verfolgte Endzweck ist der Genuss, und 



') Les bis psydiologiqucs de l'^rotution det peoples. Fto. Aku^ 
18Ü4, p. 160. 
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wenn der Tod einer seiner Nebenmenschen ihm diesen 
verschaffen kann, opfert er ihn ohne jede Barmherzig- 
keit/) wenn dies aber nicht der Fall ist, giebt er sich 
gar nicht erst die Mühe ihn zu toten, denn eine Arbeit 
ohne Zweck bedeutet das schlimmste aller Leiden. — 
Man fohlt Krieg nur aus einem der folgenden Beweg- 
gründe: um seinen Xebenmenschen zu fressen, um 
dessen Weib zu entführen, um ihn zu berauben, oder 
um ihm eine Religion, gewisse Ideen, oder einen 
Kulturtypus au&udrängen. 

Wenn eine Gegend nicht genügend animalische 
Nalirung hervorbringt, wurden zuweilen Kriege geführt, 
um Grefangene zu machen und diese aufzufressen. — 
Über den Frauenraub wollen wir hinweggehen, er 
wurde früher einmal und nur in ziemlich seltenen 
Fällen ausgeführt. — Kriege, welche zu dem Zwecke 
ausgeführt werden, um sich in den Besitz beweglicher 
Güter zu setzen, sind noch ziemlich allgemein in der 
Übung. Was in diesen Fällen, wie in allen andern 
den Beweis liefert, dass der Krieg immer nur ein 
Mittel ist, das ist die Anwendung des Lehenwesens. 
Oft nämlich willigten bestimmte Völker darein, einen 
Tribut zu bezahlen, um der Plünderung zu entgehen. 
Wenn die dargebotene Summe den Angreifern genügend 
gross erschien, nahmen sie dieselbe an, höchst zufrieden 
damit, erst eine Schlacht nicht nötig zu haben. 
Cäsar fiel in Gallien dn, mit der Absicht, sich zum 



So biaditc Napoleon sur Befriedigung sdnes Ehrgeizes über 
swei MflHonen Fruusoaen unter die Erde. 
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Herren dieses Landes zu maclien, ihn leiteten gewisse 
Vorteile, die hier aufzuzählen zu wdt fahren würde. 

Es war oin harter Krieg. — Hätten sich jedoch die 
Gallier nach der ersten Aufforderung unterworfen, 
dann hätte sich Cäsar nicht die Mühe genommen, eine 
mutige Schlacht zu liefern, auch nur einen einzigen 
Mann zu löten. Im 16. Jalirhundert schlössen sich 
die F 1 a mm ä n d e r dem Protestantismus an, und 
Philipp IL wollte sie zwingen, zum Katholizismus 
zurückzukehren. Wenn nun die Flammänder auf die 
erste Aufforderung des Könii>*s von Spanien zu der 
Religion ilircr Väter zurückgekehrt wären, hätte Phi- 
lipp IL nicht einen einzigen Soldaten in die Nieder- 
lande gesandt. — Die Österreichische Regierung hatte 
die Central isation für alle Provinzen des Reiches ein- 
geführt, dies widersprach jedoch den nationalen An- 
sprüchen der Magyaren. Wenn Franz Joseph L» 
als er den Thron bestieg, eingewilligt hätte, ihre Wün- 
sche zu befriedigen, wäre der Krieg von 1848 nicht 
geführt worden. 

Ich hörte einmal folgende Meinung aussprechen: 
„Die reaktionären Ideen feiern in diesem Momente 
Triumphe, wenn dies so wdter g^t, ist Europa ver- 
loren. Wir bniuchcn eben einen allgemeinen Krieg, 
um uns auf bessere Wege zu bringen. Die Besiegten 
werden dann gemässigt sein, sich zu bessern, durch 
die Niederlage erleuchtet, werden sie ihre alten Ein- 
richtungen umwandeln, die »Sieger werden notwendiger 
Weise dasselbe tliun müssen, und der Liberalismus 
wird den Sieg davontragen." Die Persönlichkeit, die 
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sich diesermassen ausdrückte, war also bereit, 1 Million 

Menschen (ein allgemeiner Kriepf in Europa würde 
mindestens diese Zahl von Opfern fordern) für den 
Triumph seiner politischen Ideen hingeopfert zu sehen. 
Wie man zugeben wird, ein ziemlich grausames 
Propagandaverfahren , aber auch in diesem Fall, wie 
in jedem andern, würde das Massakrieren nur ein Mittel 
und keinen Zweck bedeuten. 

So bildeten die Motive des Ejieges abwechselnd: 
der Kannibalismus, der Raub, die Intoleranz und der 
Despotismus. Keine dieser Handlungen wird man für 
eine Wohlthat halten können, wie aber kann das Mittel, 
durdi welches sie erreicht wurden, nämlich der Krieg, 
eine Wohlthat sein? — Dies wäre doch ein unfassbarer 
Widerspruch. 

Man sieht, es genügt schon, die transcendentale 
Metaphysik zu verlassen und sich einen einzigen Augen- 
blick auf den Boden der konkreten Wirklichkeit zu 
begeben, um alle die angeblichen Wohlthaten des 
Krieges in Rauch aufgehen zu sehen. 

Der Krieg könnte Selbstzweck haben, er könnte 
fiir unsere Gattung günstige Folgeerscheinungen nach 
sich ziehen, jedoch nur unter der Beding-nng, dass 
Schmerz und Tod Genüsse wären. Jedermann weiss 
jedoch, dass dies nicht der Fall ist 
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Diejenigen, welche dem Kriege moralische Wohl- 
thaten zutrauen, begehen einen erstaunlichen logischen 
Fehler» da sie nur an die Verteidigung, niemals an 
den AngriflF denken. — „Es kostet einige Ober- 
windung'*, sagt Sisniondi,^) „um zu behaupten, dass 
der Krieg der Menschheit wirklich notwendig wäre, 
dass sich selbst jener Privatkrieg, den wir Duell 
nennen, bei uns noch immer ^n gewisses Ansehen 
bewahren konnte. Indess sah man bei Nationen, die früher 
durch Tapferkeit hervorragten, dass mit dem Soldaten- 
mut auch die Kraft verschwand, die alle Tugenden 
aufrecht erhält, dass, nachdem man sie von jeder Grefahr 
befreite, nachdem man ihnen den Gebraudi der WaiFe 
untersagte, und man jenen Ehrbegriff in ihnen zer- 
störte, welcher allein dem Tode zu trotzen vermag, man 
sah, wie der Friede sie verweichlichte und allein die Ur- 
sache war, dass der erste Krieg sie untergehen Hess. Man 
konnte ckiraus die Lehre ziehen, dass der Mensch, um 
sich des Lebens wert zu machen, den Gefahren und 
dem Tode Trotz zu bieten lernen mus&** — 

Diese Worte sind typisch. — Zweifellos ist die 
Verteidigung seiner Rechte unter Gefahr des Lebens 

*) Histoire des R^publiques italieunes. Paris, Fume 1840, c. 1., 
p. 172. 
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eine der edelsten Handlungen» zweifellos föUt jene Gre* 
Seilschaft» welche sich hierzu nicht entschliessen wül, 

auf die niedrigste Stufe der Verworfenheit, man ver- 
gesst hierbei jedoch die andere Seite der Frage. — 
Damit nämlich die X — X in die Lage kommen» ihre 
Rechte mit der Gefahr ihres Lebens verteidigen zu 
können, ist es durchaus zuerst nötig, dass es Z — Z 
gebe, welche diese Rechte ebenfalls mit der Gefahr 
ihres Lebens verletzen. — £s kann keine Verteidigung 
bestehen, ohne dass notwendiger Weise vorher ^n 
Angriff erfolgt ist. 

Nehmen wir ein anderes Bild. — Herr Max Jähns 
hat zum Beispiel nichts an den sogenannten Zuwachs- 
und Expan^onskriegen auszusetzen, aber hauptsächlich 
giebt er vor allen andern Kriegen den rdn^ Ver- 
teidigungskriegen den Vorzug, denn sie wären die 
edelsten und ruhmvollsten. 

Die Verblendung des deutschen Autors ist hier 
wahrhaft überraschend. Wieso wäre denn ein Ver- 
teidigungskrieg- möglich, wenn es nicht auf der andern 
Seite Olfensivkriege gäbe. Das schwächste Karten- 
haus stürzt nicht zusammen, wenn niemand darauf 
bläst, und der fturchtsamste Mensch der Welt kann 
in Ruhe leben, wenn niemand sein Recht verletzt 
und wenn niemand einen Angriff auf ihn unternimmt, 
— Man kann in dem Buche des Herrn Jähns noch 
manch andere Perle einseitiger Logik sammeln, so 
behauptet er nämlich, um den Krieg zu rechtfertigen, 
er bilde ein „Recht" und ferner, „das erste, diis hervor- 
ragendste Recht, sei das Recht zu leben**« Das steht 
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allerdings bombenfest, aber ein Recht zu töten giebt es 
nicht, und ohne Mörder würde es keine Opfer geben. 
Wir kennen so manches Volk, das in tiefisten 

Verfall geriet, zum Beispiel die Bengalen, die seit 
den undenklichsten Zeiten ohne einen Schatten von 
Widerstand alle Eroberungen über sich ergehen 
Hessen. Wer der Eroberer ihres Landes auch immer 
gewesen sei, sie gehorchten ihm ohne das geringste 
Sträuben. — Der Verfall dieses Bengalen volkes ist 
geradezu staunenerregend; sie besitzen absolut keine 
Willenskraft, sind kriechend, lügenhaft, schurkisch 
und falsch, bilden mit einem Worte die Hefe der 
Menschheit. Man behauptet, dass diese Bengalen nur 
deshalb in solche Verkommenheit gerieten, weil sie 
keine Kriege zu führen verstanden und weil sie ihr 
Vaterland nicht verteidigten. Niemand denkt aber 
daran, dass die Bengalen nur deshalb so tief gefallen 
j»nd, weil die andern Völker sie angriffen und sie b^ 
kriegten. Dieser Gesichtspunkt erscheint mir als der 
gerechtere! — Nehmen wir in der Tliat an, dass die 
Bengalen niemals von gekrönten Räubern, mit pomp- 
haften Eroberemamen, überfallen worden wären, neh- 
men wir den Fall an, dass die Bewohner dieses 'I^des 
niemals verpflichtet worden wären, das Messer an 
der Cjurgel, ihren Angreifern neun Zehntel ihres Ein- 
kommens abzugeben, setzen wir den Fall, dass das 
Recht der Bengalen niemals verletzt, dass sie niemals 
in der infamsten Weise geknechtet worden wären, 
diese Menschen würden alsdann heute den Kopf 
hoher tragen, sie wären stolz und würdig, und würden 



* 



Digitized by Google 



16 



n. Kapitd. 



vielleicht als Wahlspruch den Satz ,»Dieu et mon droit" 
in ihrem Wappenschilde führen. Wenn niemand die 
Bengalen bedrückt hätte, hätten sie nicht nötigf gehabt 
LOjßfner, Schurken, Kriecher zu werden, denn der 
Mensch erwirbt Fehler nur dann, wenn er sie für 
vorteilhaft hält, und in einem Lande, in welchem 
alles Recht beaditet wird, ist niemand versucht Ge- 
meinheiten zu begehen , die alsdann vollkommen un- 
nützlich und immer strafbar sein würden. — 

Warum sind die Bengalen die Hefe der Mensch- 
heit geworden? „Weil sie sich nicht zu verteidigen 
gewusst haben," sagen die Gewohnheitsmenschen mit 
dem engen Horizonte. — Keineswegs! — Weil sie an- 
gegriffen worden sind, das ist die erste und einzige 
Ursache ihrer Verkommenheit. 

Nur dank solch sonderbarejr Verirrung, solch ein- 
seitiger lieurteilungsgabe ist es allein möghch, dem 
Kriege moralische Wohlthaten beizumessen. 

Wenn im Schosse der bürgerlichen Gesellschaft 
ein Mensch das Recht eines anderen verletzt, sind 
sämtliche Sympathien auf selten des Opfers, und 
unser ganzer Hass, unsere vollste Verachtung richtet 
sich gegen den Angreifer. X versucht den Z zu er- 
morden, verwundet ihn jedoch nur; — wir pflegen 
ihn und erweisen ihm die grössten Aufmerksamkeiten, 
während X in den Bann der Gesellschaft föllt, er wird 
zum Verbrecher gestempdt, mit welchem jeder ehren- 
hafte Mensch in Berührung zu kommen vermeidet. 
Unsere Mural üiulert sich jedoch plötzlich, sobald es 
sich um internationale Beziehungen handelt. Alsdann 
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wendet ädt durch die seltsamste Veriming unsere 

ganze BewunderurijEf, unsere vollsten Sympathien dem- 
jenigen zu, der das Recht seiner Neben n menschen ge- 
waltsam verleb, dem ruhmvollen Eroberer, unser 
ganzer Hass, unsere ganze Veraditung fällt hingegen 
auf das arme Opfer. 

Ohne die Reihe von Räubern, welche Bengalen 
verheerten, besässe die Bevölkerung dieses Landes 
ihre heutigen Toaster nicht, und dennoch wendet sich 
sonderbarer Weise unsere Verachtung gegen die un- 
glücklichen Verdorbenen, und nicht gegen die elenden 
Verderber. Im allgemeinen ist das Verteidigen seiner 
Rechte mit Gefahr seines Lebens, das Vorziehen des 
Todes der Schande, gross, schön und edel, aber die 
Rechte anderer zu verletzen, stehlen, plündern, rauben, 
die Überzeugung vergewaltigen, sind niedrige und ver- 
werfliche Handlungen, die aber jeder Angreifer be- 
geht. Weil es nun keinen Krieg ohne Angreifer 
geben kann, so bildet der Krieg eine der Haupt- 
ursachen der Entwürdigung der menschlichen Gattung. 
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In letzter Zeit ist öfter von der allgemeinen Ab- 
rüstung* die Rede gewesen, der König von Dänemark 

hat sich z. B. lebhaft zu ihren Gunsten ausg-esprochen 
und gelegentlich einer Besprechung seiner darauf 
bezüglichen Worte bemerkt die „Moskauer Zeitung**: 
„Ist «ne Abrüstung möglich? — Wir glauben es nidit, 
es hat sich zu viel Galle zwischen den Nationen Eu- 
ropas aufgehäuft und nur der Krieg ist das einzige 
Mittel, internationale Fragen zu lösen/* ^) Am andern 
Ende unseres Continents, in der Lichtstadt Paris, drückt 
man sich in gleicher Weise aus. „Ein g-eheimer In- 
stinkt/* sagt Valbert, „verrät den Völkern, dass es 
für die grossen Übel grosse Mittel» für die grossen 
Krisen gewaltsame Lösungen gebe, dass das Wort 
nicht immer Wunder thue, sondern die Kraft in den 
Angelegenheiten der Menschheit eine grosse KoUe 
spiele» dass gewisse Unbehaglichkeiten auf lange un- 
erträglidi würden, so dass man sie um jeden Preis 
beendigen müsse, und man beendigt sie nur, indem 
man sich schlägt''^) 

*) Siehe die Nummer vom 30. oder 31. März 1894. 
*) Revue des 4euz Mondes, i'Avril 1894» p. 696. 
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Man weiss wirklich nicht, was in diesen Worten 
empörender wirkt, die kalte Grausamkeit, die darin 
liegt, oder die Inkonsequenz der Gedanken. Die 
„Moskauer Zdtung^' ftkhrt einige Thatsachen zur Unter- 
stützung ihrer Ansichten an: „Von 1946 vor unserer 
Zeitrechnung bis 1861, also in 3358 Jahren, gab es 
227 Friedensjahre und 3130 Kriegsjahre, dies macht 
ein Jahr des Friedens auf 12 Kriegsjahre. — Während 
der letzten drei Jahrhunderte gab es sogar 286 Kriege 
in Europa."- — Valbert sagt seinerseits: „Von 1500 
vor Christi Geburt bis zum Jahre 1860 sind mehr als 
8000 Friedensverträge geschlossen worden, welche jGac 
ewige Zeiten" bestehen sollten, während ihre durch- 
schnittliche Dauer 2 Jahre betrug."^) 

Wir möchten nun an die Anhänger des Krieges 
ganz kategorisch die Frage stellen, ob denn nach ihrer 
Ansicht der Krieg die Fragen merklich zu lösen im- 
stande ist und wieso es dann kommt, dass 8000 Kriege 
nichts gelöst haben, so dass man im jalire des Heils 
1894 die Notwendigkeit herannahen ftlhlt» den 8001. 
Krieg zu führen. Wenn 8000 Kriege nichts ent- 
schieden haben, welche Wahrscheinlichkeit besteht 
alsdann, dass der 8001., wie durch einen Zauber, alle 
Streitfragen entscheiden wird? Durch welchen Theater- 
coup, durch welch unbegreifbares Wunder wird dies^ 
8001. Krieg so ungewöhnliche Fähigkeiten besitzen? — 
Die Frage lohnt sich doch wohl der Mühe? — Diese 
ungeheure Inkonsequenz der Rückschrittler ist in be- 



^) Ebeadftselbst p. 692. 
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sonderen Fällen dieselbe wie im allgemeinen, so hört 

man in Frankreich beständig „der Krieg allein kann 
die Elsass - Lothringische jbrage lösen". Wenn dem 
aber wirklich so wftre, warum hat sie der Krieg von 
1870 nicht gelöst? Und wenn dieser Krieg von 1870 
die Elsass - Lothringische Frage nicht gelöst hat, so 
geschah es deshalb nicht, weil diese Frage, wie auch 
keine andere, durch einen Krieg je gelöst werden 
kann. Wenn selbst die Deutschen im nächsten Feld- 
zuge eine vollständige Niederlage erleiden würden, 
würde die Situation doch dieselbe bleiben, wie im 
Jahre 1870, die Deutschen würden eben eine Provinz 
verloren haben, welche ihrer Meinung nach „Fleisch 
von ihrem Fleische und Blut von ihrem Blute" wäre, 
sie würden neuerdings die Waffen schärfen und auf 
die günstigste Gelegenheit lauern, Elsass-Lothringen 
wiederzugewinnen, wie sie es seit 1648 gethan haben. 
— Wo würde da die Lösung bleiben? 

Im Jahre 1871 glaubte Deutschland ebenfalls seine 
Differenzen mit seinem westlichen Nachbar geordnet 
und durch die Kriegskontribution glaubte es, ihn 
vollständig zur Ader gelassen zu haben. Ebenso 
aber dachte Napoleon I. nach Jena mit Preussen fertig 
zu sein, nachdem er diesem die Hälfte seines Territoriums 
nahm und seine Armee auf 40,000 Mann reduzierte. 
Vergeblich alle die Erfehrungen, Hirngespinste der 
menschlichen Verblendung, man muss sich entschliessen 
zu begreifen, dass „das Aderlassen" in der Zukunft 
ebensowenig wirksam sdn wird, wie es in der Ver- 
gangenheit war. Massimo d'Azeglio drückt «ich 
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gelegendidi einer Besprecfaungf der Parteikämpfe in 

den italienischen Städten des Mittelalters folgender- 
massen aus: ^Jedesmal, wenn eine Partei zur Macht 
gelangt war, glaubte me sich thörichter Weise dadurch 
an der Spitze halten zu können, indem sie sich un- 
gerechter und gewaltthätiger Mittel bediente, es war 
dies jedoch nur der Grund, weshalb sich keine Partei 
eine Herrschaft von langer Dauer sichern konnte."^) 
So liegen die Dinge auch mit den internationalen 
Fragen. Sie werden niemals gelöst werden, solange 
man sich der Gewalt bedient, das heisst, solange man 
Kriege führen wird. Die Vergangenheit ist uns eine 
Garantie der Zukunft und wenn 8000 Kriege zu keinem 
Resultate gef%lhrt haben, so muss man wirklich schon 
von Walinwitz befallen sein, um zu glauben, dass die 
Schlacht ein Mittel wäre, um internationale Konflikte 
zu lösen. 

Eine Frage ist nur dann gelöst, wenn «e in einer 

von beiden im Streit befindlichen Parteien als gerecht 
betrachteten Weise geordnet wird. Wir wollen hier 
ein Beispiel anführen. Als die Engländer sich Cana« 
das bemächtigten, wollten sie den Einwohnern ihre 
Sprache aufdrängen und suchten dies durch die bru- 
talste Gewalt zu erreichen.^) Hierauf kam 1837 die 
bewaffnete Revolution, das heisst der Krieg, zum Aus- 
bnidi, welchem ein fürchterliches Militärregiment mit 
Galgen und SchafFot folgte. Bald jedoch verliess £ng- 

') Nioolo de Lapi. Florenz, Le Monnier 1866, p. 63. 

*) Einen der traurigsten Momente der englischen Geschichte bildet 

jene Austreibung der unglücklichen französischen Canadier, die im Volke 
unter der Bezeichnung die „^osse Verwüstung" in Erinnerung gebäeben ist. 
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iand diese dumme und überlebte Methode und ver- 
zichtete darauf, die Canadier zu entnationalisieren, er- 
kannte, dass sie das Recht hätten, französisch zu sein 
und errichtete in Amerika eine gerechte und für Jeden 
gleiche Gesetzgebung. So konnte dee Ptemienninister 
der Provinz Quebec, Herr Mercier, am Bankette der 
franzdatachen Alliance am 16. April 1891 sagen: „JeUt 
and unsere Freiheiten durch eine weise und redliche 
Konstitution unter der Führung der erleuchteten Staats^ 
manner Englands gesichert, unsere Kämpfe sind be- 
endet."^) — Die Achtung vor dem Rechte, die Ge- 
rechtigkeit und die gegenseitige Nachgiebigkeit, dass 
smd die Mittel, um Konflikte zu lösen, durch Massa- 
krieren wird dies niemals erreicht. Tausende und 
Tausende sind seit dem Beginne der historischen Zeit 
hingemordet worden, und diese Morde haben keine 
Lösung herbeigeführt, und man wird Tausende und 
Tausende noch hinmorden, ohne bessere Resultate zu 
erzielen, denn jeder gegenwärtige Krieg trägt den 
Samen eines zukünftigen Krieges in sich. 

Durch einen ganz besonderen Umstand wird die 
Illusion einer Lösung der Konflikte hervorgerufen. 
Nach den entsetzüchen Schlächtereien sind die krieg- 
führenden Parteien nämlich zuweilen erschöpft und 
sehnen ach nach Ruhe. Sie ernennen Bevollmächtigte, 
damit diese ihre Differenzen ordnen mögen. Wenn man 
dann von beiden Seiten die Beendigung der eindselig- 
keiten wünscht» macht man sich gegenadtig Zugestände 



^) Bulletin de TAlliancc iraacaise, avril-juiQ 1891, p. 45. 
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nisse, trifft Übereinkommen und findet schliesslich einen 
modus vivendi, der für beide Teile gleiclimässig an- 
nehmbar ist Der gute Wille und das Gerechtig- 
keitsgefähl sind es alsdann, welche die Lösung her- 
beigeführt haben, nicht die Hecatomben, die ihnen 
vorangingen, nicht der Krieg. Hätte man denselben 
Eintrachtsgeist vor Beginn der Feindseligkeiten an 
den Tag gelegt, so hätte man sich auch zweifellos 
verständigen können. Weil aber eine mehr oder 
weniger billige Ordnung der Dinge, die Gerechtigkeit 
und Ruhe verheisst, zuweilen auf die blutigsten Kriege 
folgt, bildet sich in den Köpfen der Menschheit eine 
falsche Ideenverbindung heraus, und man misst die 
Lösung der internationalen Streitigkeiten alsdann dem 
Kriege bei, während sie im Gegenteil doch nur einzig 
und allein der Achtung vor den Rechten anderer, 
dem Billigkeitsgeiste, dem Wohlwollen und den gegen- 
seitigen Zugeständnissen zu verdanken ist 
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Eine der Hauptwohlthaten, die dem Kriege zu- 
geschrieben werden, soll darin beruhen, dass er eine 
unserer Gattung günstige Auslese trifft. Man behaup- 
tet, dass der Krieg die degenerierten Rassen ausrottet 
und den kräftigen und begabten Rassen die Herrschaft 
der Erde sichert, er demnach auf diese Weise das 
Menschengeschlecht fortwährend veredelt Es giebt 
wenige so durchaus ÜEdsche Gedanken, wie dieser und 
wird es leicht, gerade das Gegenteil zu beweisen, dass 
der Krieg nämlich zu allen Zeiten die verkehrte Aus- 
lese triift. Er hat jederzeit die physiologisch voll- 
kommensten Individuen vernichtet und Hess die 
weniger vollkommenen bestehen, der Krieg hat die 
Veredelung der mensdilidien Gattung nicht besdileu- 
nigt, er hat sie verzögert, und die Veredelung ent- 
wickelte sich nicht dank dem Kriege, sondern trotz des 
Krieges. . 

S^t dem grauesten Altertum gingen die am 

besten konstituierten, die kräftigsten Männer hinaus 
in den Kampf, und zu Hause blieben die Schwachen, 
die Kranken und die Krüppel. Jede Schlacht rafEte 
einen Teil der menschlichen Elite hinweg und Hess 
die socialen Minderwerte bestehen. Aber selbst im 
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Schosse des Heeres gab es stets Tapfere und Feige» 
und während die Ersteren sicherlich die vom physio- 
logischen Standpunkte aus Vollkommnetsten waren, und 
sich an die Spitze stellten» üelen sie auch in grösserer 
Anzahl als die anderen» wodurch sich ^ne zw^te 
Auslese über die erste stellte» um so die Allerbesten 
wegzuraffen. 

Man berichtet, dass in den Zeiten der Barbarei 
der Krieg von den Stämmen ohne jede Barmherzig- 
keit geüQhrt -wurde. Die Sieger ermordeten die Ge- 
fangenen bis zum letzten Mann und ehelichten deren 
t rauen. Auf diese Weise hätte sich eine günstige 
Kreuzung vollzogen. Dies würde unter der Bedingung 
stimmen, wenn es unter den Siegern keinen einzigen 
Toten gegeben hätte. In der That war dies aber 
niemals der Fall. Einzelne Treffen waren so blutig» 
dass auf beiden Seiten die Zahl der Grefallenen eine 
gl^die war, ja zuweilen war die Zahl auf Seite der- 
jenigen noch grösser, die schhesslich die Herren der 
Wahlstatt blieben, demnach war die Anzahl der schönen 
Männer» die Frauen haben konnten, nach einer Schlacht 
immer geringer als vor derselben, und der Krieg be- 
wies auch hier seine verkehrte Auslese. 

Im übrigen ist es auch unmöglich, alle Gefangenen 
zu töten, einzelne dürften sich durch die Flucht dem 
Tode entzogen haben und frühzeitig fiCkhrte man audi 
die Gefangenen in die Sklaverei statt de zu toten. 
Die Besiegten heirateten und zeugten Kinder. Nach- 
dem der Krieg die Tapfersten hinweggerafft, liess er 
die Schwädisten begehen und vollzog ;«ömit absolut 
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keine günstige Auslese. Heutzutage heiraten die 

Sieger nicht einmal die Frauen der Besiegten, und die 
durch die Kämpfe erregten Hassgefühle verhindern 
die Ehen zwischen kriegführenden Völkern. So hat 
die Zahl der Ehen zwischen Franzosen und deutschen 
Frauen und zwischen Deutschen und Franzömnnen ab- 
genommen und stellt sich bedeutend niedriger als vor 
9 1870. Dadurch verschwindet von selbst eine den bar- 
barischen Zeiten angeblich eigentümliche, sogenannte 
„Wohlthat** des Krieges in unserer Kulturperiode. 

„Je kräftiger, je gesünder und je normaler con- 
stituiert ein junger Mann ist," sagt Häckel,^) „um- 
somehr Aussichten hat er, von den Repetiergewehren, 
den gezogenen Kanonen und den anderen Kultur- 
werkzeugen gleicher Art getötet zu werden.** Die 
Rekrutierungs- Kommissionen sind in dieser Hinsicht 
. auch unbarmherzig. Sobald ein junger Mensch nur 
den geringsten physischen Fehler hat (selbst schlechte 
Zähne und eine mittelmässige Sehslärke), weisen sie 
ihn zurück, denn man nimmt nur die Blüte unserer 
Gattung für die Metzelei. Wo bleibt da die günstige 
Auslese? Man muss einen sehr voreingenommenen 
Geist haben, um zu behaupten, dass der Krieg heut- 
zutage die Rassen veredelt. 

Napoleon Hess 3 700 000 Menschen töten, wer 
wagt es zu behaupten, dass dies die schlediter Kon- 
stituierten gewesen seien, während doch jedermann 
weiss, dass es im Gegenteil die Elite Europas war. 
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Seit dem Krieg'e in Parag-uay verschwand die männ- 
liche Bevölkerung daselbst fast vollständig, und blieben 
nur Kranke und Schwächliche zurück.^) Will man 
da b^upten, dass dies zur Veredelung der paraguen- 
sischen Rasse diente? 

Es tritt hier noch ein anderes Moment hinzu. 
Beim Manne erreicht die Zeugungsiähigkeit ihren 
Höhepunkt gerade während jenw Jahre, die er in der 
Kaserne zubringen muss, und man wird sicher nicht 
behaupten wollen, dass der unter den Fahnen stehende 
Soldat mit derselben Leichtigkeit Kinder zeugen kann, 
als der im bürgerlichen Leben zurQckgebliebene Clvllist 
Die Folge davon ist, dass die Elite einer Generation 
im selben Momente, wo sie ihre Nachkommenschaft 
am meisten zu sichern wünscht, daran verhindert wird 
es zu thun, während die Zurückgewiesenen alle Er- 
leichterungen besitzen, geschlechtliche Verbindungen 
einzugehen. Ihre Nachkommenschaft wird immer 
zahlreicher, und die Rassen werden aber nicht nur 
durch den Krieg, sondern auch durch den Militaris- 
mus immer mehr verschlechtert. 

Andere Faktoren bekämpfen diese unheilvollen 
Wirkungen, die der Krieg hervorbringt und vermindern 
sie im hohen Masse, so dass wir die Degeneration auf 
einmal nicht bemerken. 

Wenn die Kriege die Rassen vervollkommnen 
würden, müssten die kriegerischsten Völker audi die 
schönsten sdn, was jedoch nicht der Fall ist Das 

') £. R6dvu>, Nouveiie G^grapbie universelle, t. XIX, p. 503. 
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Gegenteil trifft hier zu. Sicherlich sind die Engländer 
eine der schönsten Rassen der Erde, sie sind aber 

auch gleichzeitig das am wenigsten kriegerische 
Volk Europas, zumal sie dahier die einzigen sind, die 
die allgemeine Dienstpflicht abgeschafft haben. ^ ' . [ ^ / 

Niemand wird auch bestreiten können, dass die' 
athletischen Spiele und alle möglichen Sportzweige dazu 
beitragen, den menschlichen Körper zu veredeln. Sie 
geben den Muskeln Kraft, dem Körper Geschmeidig- 
keit und Elastizität, sie entwickeln Abhärtung und Ener- 
gie, mit einem Worte, sie befördern die physiologische 
Vervollkommnung des Individuums. Man kann nun 
heute die kuriose Erscheinung beobachten, dass der 
athletische Sport sozusagen im umgekehrten Verhält- 
nisse zum Militarismus steht Während der Sport in 
England in ungeheurem Massstabe (die Regatten der 
Studenten von Oxford und Cambridge sind wahre 
nationale Ereignisse) ausgeübt wird, ist er im west- 
lichen Europa nur im geringen Masse, in Russland 
fast gar nicht anzutreffen. Dies rührt daher, dass, wenn 
die körperlichen Übungen einem jungen Menschen durch 
einen brutalen Instruktionsoffizier unserer modernen 
Heere beigebracht werden, derselbe sein ganzes Leben 
lang einen gelinden Abscheu davor zurückbehalten 
muss. 

Es ist nun klar, dass der Krieg niemals dazu 
beitrug vom Standpunkte der Physiologie die mensch- 
liche Gattung zu veredeln, sondern, dass er im Gegen- 
teile immer die entgegengesetzte iendenz gehabt hat. 
Wenn sich diese Veredelung nichtsdestoweniger vollzog, 
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SO ist dies nicht durch den Krieg, sondern trotz des 
Krieges vor sich gegangen. Die Haupt£EÜctoren dieser 
Vervollkommnung mnd immer die Liebe und der Tod. 

Die schönsten Männer und die schönsten Frauen haben 
die meisten Chancen die geschlechtlichen Leidenschaften 
anzuregen, weniger die Missgestalteten und die Hflss- 
lidien, und daraus nun ergiebt sich eine günstige Aus- 
lese. Andererseits werden die unfähigeren Elemente 
in die inferioreren Kreise der Gesellschaft zurück- 
geworfen, sie haben die unangenehmsten, die gejfähr- 
lichsten und am schlechtesten bezahlten Arbeiten zu 
verrichten, ihre Lebenshaltung ist erniedrigt und die 
Sterbüchkeit bei ihnen grösser als bei den besser 
Situierten. Diese beiden Faktoren bewirken unauf- 
hörlich eine Ausscheidung inferiore Wesen. Der 
Umfang dieses Bandes gestattet mir jedoch nicht, 
mich über dieses Thema weiter zu erstrecken, und 
beabsichtige ich, es einmal in einer besonderen Arbeit 
des weiteren zu behandeln. 
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Die grösste Zahl der Kriege ist aus dem Wunsche, 
sich den Reichtum anderer anzueignen, hervorge- 
gangen. Man veranstaltete solche Expeditionen, um 
sich des beweglichen und auch des unbeweglichen 
Vermögens zu bemächtigen, schliesslich auch des 
einer gewissen Volkergemeinschaft auferlegten Tributes 
halber. Der Gedanke, dass man sich durch die Be- 
mächtigung" der Güter des Nachbars schneller be- 
reichern kann als durch eigene Arbeit, wurzelt im 
tiefsten Innern des menschlichen Geistes* ja der Ge- 
danke Ist so beharrlich, dass er bis zum heutigen 
Tage selbst von hervorrag-enden Nationalökonomen 
geteilt wird. „Da die Menschen von Hause aus un- 
gleiche Kräfte besitzen, konnten ^ch die Stärkeren 
des Ari^dtsertrages der Schwächeren bemächtigen, 
indem sie eine geringere Arbeitssunnne und geringere 
Mühe daran wandten, als wenn sie sie selbst hätten 
hervorbringen müssen," sagt de Molinari.^) Niemals 
war dies der Fall, wenn es auch den Anschein hatte, 

dass CS so wäre, denn zu allen Zeiten war die Wirklich- 
keit von dieser Thatsache sehr weit entfernt. Immer 
hatte der Krieg mehr Anstrengungen als die durekte 

') Sci«m et Kligum. Pacii, GuUlanmiii, 18H p. 17* 
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Piroduktion erfordert "Dm Mühe eines Handwerkes 

wird am besten nach seinen Unanhehmlichkeiten ge- 
messen, und es ist erwiesen, dass das Soldatenhandwerk 
durch seine Mühen, Leiden und Gefahren eines der 
unangenehmsten der Erde ist, und seit dem grauesten 
Altertume es bei allen Menschen in schlechtem Rufe 
stand. Wie man sich nur vom Soldatendienste be- 
freien konnte, that man es mit vielem Vergnügen und 
nicht selten sieht man heutzutage, dass sich junge Leute 
seihst veretümmeltt, um nicht Soldat werden zu müssen. 
Hat man es aber schon erlebt, dass sich einer einen 
kleinen Finger abschneidet, um nicht Schlosser, Maurer, 
Ingenieur oder Maler werden zu müssen? Diese Be- 
rufsarten und fast alle andern wurden als angenehmer 
betrachtet als diejenige des Soldaten. 

Die Unannehmlichkeiten, die der Krieg hervorruft, 
hören mit dem £nde deT Feindseligkeiten auch nicht 
auf, der Lendemain des Sieges ist womöglich noch 
härter als der Tag der Schlacht selbst. 

Als einer der hervorragendsten Vorteile der Er- 
oberungen ersdnen. früher die MögUchkeit, Sklaven 
zu machen, denn dank der Arbeit jener Besiegten 
konnte ihr Herr in Wohlleben und Unthätigkeit 
verharren. Was kann es scheinbar angenehmeres 
geben, wenn auch die WirkUchkeit sich ganz anders 
ausnimmt Die Sklavenarbeit ist nicht nur weniger 
produktiv als die freie Arbeit, eine tausendmal sich 
wiederholende Erfahrung beweist sogar, dass jene 
Länder, in welchen die Sklavenarbeit eingeflüirt ist, 
sehr wenig prosperieren. Voii dem allgemeinen und 



Digitized by GöOgle 



Okomoiiiiidie Ei]gpbiiisM. 



39 



öffentlichen Reichtum stammt der grösste Teil unserer 
Genüsse ab, und die Folge davon ist, dass wir einen 
persönlidien Schaden 'erleiden, wenn dieser öffentliche 
und allgemeine Reichtum in geringerem Masse zunimmt. 
Aber die unheilvolle Wirkung äussert sich noch in vielem 
andern. Der Sklavenhalter kann den ganzen Tag 
nichts thun und sein Leben wird dadurch nicht an- 
genehmer, und je härter die Arbeit dadurch wird, die 
er seinem Sklaven auferlegt, umsomehr erweckt er bei 
diesem Hass und Rachegefuhl. Unterdrückung ruft 
persönliche RacheausbrQdie und allgemeine Aufleh- 
nungen hervor. Wir wissen es aus den Briefen des 
Plinius, dass die grossen römischen Patrone, selbst 
jene, die ihre Sklaven durchaus menschlich behandelten, 
in* fortwährender Angst lebten. Jeden Augenblick 
fürchteten sie, ermordet zu werden. Auch in Russ- 
land finden wir zur Zeit der Leibeigenschaft diese 
Verhältnisse. Viele Gutsbesitzer mussten sich, wenn 
sie einen Ausflug auf ihre Grüter unternahmen, aus 
Furcht vor ihren Bauern mit einer Escorte umgeben. 
Man wird wohl zugeben müssen, dass dieses Leben 
wenig Reiz bietet. Auch die Feudalherren des Mittel- 
alters waren nicht glücklicher. Sie führten dauernde 
Kriege und plünderten ihre Nachbarn mit der liebens- 
würdigsten Zwanglosigkeit, leider machten sie aber 
ihr Leben dadurch nicht fröhlicher, denn sie waren ge- 
zwungen, sich in befestigten Burgen, die uns heute wie 
wahrhaftige Gefängnisse vorkommen, einzuschliessen. 
Wollten sie ausgehen, nuissteu sie sich mit einer be- 
waffneten Horde umgeben und jeden Augenblick waren 
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sie gewärtig, überfallen und getötet zu werden. Offen 
gestanden, musste dies zu einer nur sehr mittelmässi- 
gen Lebensfreude Anlass bieten, denn wenn sich ein^ 
von uns heute in dieser Lage befönde, er wfirde sich 
aufs tiefste unglücklich schätzen. 

Man denke nur, welch Alpdrücken es einem ver- 
ursachen mag, wenn man die Schwelle seines Hauses 
nicht verlassen könnte, ohne auf jedem Schritt Tod 
und Verderben zu wittern. 

Der Reichtum ist nur das Mittel, der Genuss ist 
der Zweck, man sieht aber auch, dass wenn man sich 
durch den Krieg die Reichtümer anderer „mit einer 
geringeren Arbeitssumme" verschaffen kann, man da- 
durch nur eine mittelmässige Summe von Genüssen erhält. 

Die ganze Behauptung, dass man durch den Krieg 
Reichtümer mit einer geringeren Arbeitssumme erraffe, 
hält der Kritik überhaupt nicht Stand. 

Jedes Unternehmen setzt eine Grundlage, ein Kapi- 
tal, voraus. Kapital ist angehäufte Arbeit. Wenn man 
100 000 Frcs. in eine Fabrik steckt, so will das eben- 
so viel sagen, dass früher eine Anzahl Menschen diese 
Summe erworben haben, indem sie eine bestimmte 
Anzahl Stunden gearbeitet haben, dass sie diesdbe 
ersparten und nun neuerdings in ein Unternehmen An- 
geschossen haben. Wenn das für die Fabrik nötige 
Kapital nur 50000 betrüge statt 100000, würde es 
die Hälfke der zu dessen Gewinnung angewandten 
Arbeitssummen darstetten« 

Nun ist es nicht schwer festzustellen, dass das 
in miütärischen Untemelmiungen festgelegte Kapital 
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ininier beträchtlicher wsir, als das in andern Unter- 
nehmungen angelegte. Gerade je mehr die Menschen 
glaubten, sich durch „eine geringere Arbeitssumme** 
im Kriege bereichem zu können, umsomehr waren sie 
gezwungen, diese Thätigkeit auszubilden, sie infolge- 
dessen gut zu organisieren, sie mit den vollkommensten 
Ausrüstungsmitteln auszustatten, mit einem Worte, 
immer mehr Kapital hineinzustecken« Das ist in der 
That auch geschehen. Im Jahre 1869 schätzte L a r o q u e 
den Wert der beweglichen und unbeweglichen Güter, 
der für militärische Zwecke in Europa festgelegt ist, 
auf 19500000000 Francs^), und man wird zweifellos 
keine Übertreibung begehen, wenn man annimmt, 
dass sich diese Summe seit 1871 verdreifacht hat. 
Wenn wir jedoch nur eine Verdoppelung annehmen, 
befinden wir uns hier dennoch einer Summe von 40 
Milliarden gegenüber. Dies will aber noch immer nichts 
bedeuten. Die Unterhaltung unserer Armeen kostet 
gegenwärtig 5315000000 Francs per Jahr '^) und dieses 
Geld muss doch irgendwo hergenommen werden. In 
letzter Linie wird es mit Hilfe des Kapitals hervor- 
gebracht und es ist vollkommen richtig, es als die 
Zinsen eines solchen zu betrachten, indem wir die 
Summe nun kapitalisieren, erhalten wir eine Haupt- 
summe von 106 Milliarden Francs, in dieser Weise steigt 
die für militärische Zwecke verausgabte Gesamtsumme 
auf 146 Milliarden. Nur eine einzige Unternehmung 
in der Welt hat eine noch grössere Summe absorbiert, 

^) LäfpanttleBiinaike» pennaaents. Tm, C. Uhry, 187<^ pog. 246, 
^ Sidie RUbma lodalc^ April 18H I>* 351. 



Digitized by 



42 



V. Kapitel 



es sind dies die Eisenbahniinternehmung-en. Der Krieg 
kann sich also nicht mit einer „geringeren Arbeits- 
sumxne" bereichern, da die dabei festgelegten Kapi- 
talien beträchtlicher sind als die in fast allen anderen 
Unternehmungen engagierten Gelder. 

So war es aber auch immer gewesen. Die militärische 
Ausrüstung vermindert sich mit der zunehmenden 
Sicherheit Toulon hat es nicht mehr nOtig mch gegen 
Paris zu verteidigen, und es ist zwecklos, zwischen 
diesen beiden Städten Festungen zu errichten. Früher 
war dies jedoch unumgänglich nOtig. £s steht fest, dass 
wenn Italien aus einigen Dutzend unabhängigen Staaten 
bestände, die fortwährend Krieg mit einander führen 
würden, das in militärischen Ausrüstungsgegenständen 
angelegte Kapital im Verhältnis zum allgemeinen 
Reichtum noch viel grösser sein müsste als es heut« 
zutage der Fall ist. Wenn Europa heute eine Fö- 
deration bilden würde, würde sich das in Kriegsunter- 
nehmungen festgelegte Kapital demnach auch in un- 
gdheurem Masse reduzieren. 

Der Krieg hat also nicht nur niemals mit „ge- 
ringeren Arbeitssummen" bereichert, er hat auch das 
Wohlbefinden der Menschen immer beeinträchtigt Der 
Reichtum entwickelt sich nicht aus dem Besitz von 
Edelmetallen oder irgend einer andern Ware, sondern 
aus der Adaption des Erdballs für die Bedürfnisse der 
Menschen. Seit 1648 hat der Krieg den europäischen 
Völkern allein 400 Milliarden Francs gekostet,^) man 



^) Siehe meine: Gaspillages des sodeies modernes, p. iü3. 

Digitized by Google 



ökonomische Ergebnisse. 



43 



wird nicht übertreiben, wenn man diese Summe för 

die ganze historische Periode verzehnfachen würde, 
demnach hat der Krieg bei niedrigster Annahme 4000 
Milliarden verschlungen« Das will also sagen, dass eine 
dem Geldwert dieser Summe entsprechende Anzahl 
von Arbeitstagen von den Menschen angewandt worden 
ist, um sich gegenseitig totzuschlagen. Wenn w ir uns 
diese Anstrengungen auf die Bearbeitung der Felder, 
auf die Bewässerung der Wiesen, auf das Weben von 
Stoffen, auf das Erbauen von Häusern, auf die Er- 
richtung von Strassen, Einrichtung von Häfen etc. 
angewandt denken, würde das nicht erweisen, dass die 
Oberfläche der Erde ein dem heutigen ganz verschie- 
denes Aussehen zur Schau tragen würde? Unser 
Wohlbefinden würde sich entschieden verhundertfacht 
haben, und die Summe der Leiden würde sich für die 
bedauernswerte Menschheit ftkhlbar vermindern« 

Glücklicher Weise zeigt sich hier jetzt schon ein 
wesentlicher Fortschritt, denn niemand behauptet heute 
mehr, dass der Krieg irgend eine lukrative Operation 
ist, während es früher eine allgemein angenommene 
Ansicht war, dass derselbe dem Sieger materielle 
Vorteile zuführe. Die Nationalökonomen haben den- 
noch zwei Jahrhunderte lang mit unbesiegbarer Energie 
dafür gekämpft, um diese Auffassung zu beweisen. 
Selbst die oben angef^Üirte Phrase des Herrn Molinari 
stammt aus der Vergangenheit und nicht aus der 
Gegenwart, Der hervorragende belgische Ökonom 
irrte sich. Der Krieg war niemals gewinnbringend, 
weder im Bronzezeitalter noch im Jahre des Heils 1894. 
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Herr Molinari begeht einen Irrtum in der Zeitbe- 
stimmung, denn för ^e Cregenwart ist es genügend 

erwiesen, wie vernichtend der Krie^ ist, trotz seiner 
äusseren glänzenden Erfolge. Niemand, nicht einmal 
Valbert, bestreitet diese Wahrheiten mehr. £r gefällt 
sich aber darin, nur die durch den müitärisdien Geist 
verursachten Niederlae^en aufzuzählen. Da nun die 
Anhänger des Krieges auf diesem I eide geschlagen 
sind, suchen sie eben ein anderes, um sich zu bethftdgen, 
und werfen sich auf die Moral. Wir fragen offen, 
was die wilde Totschläg^erei wohl mit dieser zu thun 
haben mag, noch scheint es der Fall zu sein, denn 
Herr Valbert behauptet in der verdienstvollsten Be-* 
stimmtheit, „IKe Moralisten wollen dies alles zugeben 
(die ökonomischen Verluste) bis auf die Achtung vor 
den Zahlen, über welche sie ihr Urteil noch zurück- 
halten, denn die Frage erscheint ihnen zu verwickelt 
Ist es nicht erwiesen, dass gewisse Geisselungen wohl* 
thätige Wirkunefen haben? Wenn es nur an ihm läge 
den Krieg zu unterdrücken, würde er deshalb vielleicht 
dennoch zögern/' ^) £r würde vielleicht noch zögern I 
So lautet es wörtlich! 

*) Sldie meine: Gaqnlkgei des lodetis moderoes, 69&. 
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Eine der dem Kriege zugeschriebenen wohlthätigen 
Wirkungen soll auch darin bestehen, dass er jene her- 
vorleuchtenden Heimstätten der Civilisation, dass er 
jene grossen Staaten» wie England« Frankreich, Deutsch- 
land geschaffen habe. — Im Mittelalter sagte man, 
dass Gott die Welt durch die Vermittlung der Franken 
regiere, gesta dei per francos, und heute sind wir der 
Meinung, dass ohne die mächtigen modernen Staaten 
die Wissenschaften, Künste und Litteraturen niemals 
jene herrliche Entwicklung erreicht hätten. Was wäre 
wohl aus der Welt geworden, wenn der Krieg der 
Vergangenheit unterdrückt worden wäre? — Ein 
Häuflein kleiner Staaten, ohne Zusammenhang, ohne 
Schwung, ohne Geist ein ungcformtes Chaos, das die 
ursprünglichste Barbarei in ihrer ganzen Häsalichkeit 
und Verwerflichkeit darstellen würde. 

Dies ist nun wieder eine Verirrung, die noch un* 
geheurer ist als alle andern, sie ist so thöricht und 
erweist einen so unennesslichen Abgang jeder Logik, 
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da» man wahrhaft verwundert ist, »e länger als einen 

Tag andauern za sehen. 

Was bedeutet nun eigentlich nationale Einheit, 
die Einheit Frankreichs zum Beispiel? 

Sie bedeutet, dass 38 Millionen Maischen, welche 
einen Flftchenraum von 536000 Quadratkilometer be- 
wohnen, ein anderes Mittel gefunden haben, um ihre 
Streitigkeiten zu ordnen, als sich wie wilde Tiere auf 
dem Schlachtfelde gegenseitig zu massakrieren. Paris, 
Lyon, Marseille, Bordeaux, Lille und Toulouse fähren 
heute keine Kriege mehr gegeneinander, und wenn 
sie dies morgen thäten, würde die Einheit Frankreichs 
im selben Momente aufhören. So lebten z, B, bis 
1861 Virginien, Kentucky, Ohio und Massachusetts im 
tiefsten Frieden, bis die Südstaaten das Banner der 
Revolution entfalteten und die Feindsehgkeiten be- 
gannen. Im selb^ Momente war die Amerikanische 
Union gebrochen. Sie ist heute wieder aufgerichtet, 
weil die Streitigkeiten jener 44 Republiken, die sich 
vom atlantischen Ocean bis zum stillen Ocean dahin- 
ziehen, durch den hohen Gerichtshof von Washington 
und nicht mehr durch die Metzelei ^nes Schlacht« 

feldes geschlichtet werden. 

Die Nationaleinheiten bilden sich demnach nur 
von jenem Tage ab, an welchem man den Krieg 
unterdrückt 

Ganz gut, wird man sagen, jede einmal vollendete 
Einheit schliesst einen Friedenszustand in sich, aber 
war es nicht der Krieg, der das Werkzeug ihrer Auf- 
richtung gewesen? — Niemals doch! Der Krieg hat 
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im Gegenteil ihre Entwickelung von jeher verhindert 
und verzögert. 

Im 14. Jahrhundert gab es in Deutschland 5 — 600 
unabhängige Staaten, sie fohlten dauernd Krieg nut- 
einander, wodurch die Einheit des Landes vollständig 
verschwand. Um sie wieder aufcurichten, wäre es ein- 
fach nötig gewesen, jene kleinen Potentaten durch 
Waffengewalt zu zwingen, sich einer Geriditsordnung 
zu unterwerfen, das heisst in Frieden zu leben. Man 
schreibt dem Kriege diese Wohlthaten zu, ohne darauf 
zu achten, dass gerade, weil diese Ideinen Potentaten 
sich das Recht Kriege zu führen bewahren wollten, 
die Einheit Deutschlands so lange unausführbar ge- 
bUeben ist. Man nehme an, dass vom X. Jahrhundert 
ab die verschiedenen Teile der germanischen Rasse 
der Errichtung gemeinsamer Institutionen von ehrlidier 
Wirksamkdt keinen Widerstand entgegeng esetzt hätten, 
die deutsche Einheit hätte alsdann unter Heinrick dem 
Vogler beginnen können und könnte heute noch blühen. 
Der Krieg war es eben nicht, der die deutsdie Ein- 
heit schuf, er hat vielm^r ihre Bildung neun Jahr- 
hunderte lang verhindert. 

Dasselbe gilt auch von allen anderen Nationen. 
„Kein Land," sagt Lacombe,^) „hatte im Mittelalter 
unter dem Militarismus so wenig zu Imden wie Eng* 
land." Die Einheit Englands hatte sich auch zuerst 
gebildet, während die deutsche Einheit die letzte von 
allen war, denn noch 1866 wollten sich die Könige 

') rhistoir« oomid^i^e oomme idence, p. 549. 
Novioow, Ditf.MigsbUcbea Wohlchatea d«s KrkfM. 4 
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von Hannover, Sachsen, Bayern das Recht bewahren, 

nach ihrem Beheben ihren Nachbarn Kriege erklären 
zu können. 

Der Frage lässt sich noch eine andere Seite ab- 
gewinnen. IHe Nordfranzosen bemächtigten ^ch mit 

Gewalt jenes Gebietes, das von der Bevölkerung- der 
Languedoc bewohnt war, und es gelang ihnen, sie 
sich zu assimilieren. Die verschiedenen südlichen Dia- 
lekte verfielen der Volkssprache dem Patois, während 
die Sprache der Nordfranzosen, das langue d*oeil, zur 
T-itteratursprache erhoben wurde. Die französische 
£inheit setzt sich demnach aus zwei Elementen zu- 
sammen, und man würde glauben, dass dies niemals 
möglich gewesen wäre ohne Vernichtung des südlichen 
Elementes; und auch hier schreibt man dem Kriege 
die Bildung der französischen Einheit zu« 

Nehmen wir nun dnmal an, dass das Volk der 
Languedoc fortbestanden hätte, wo wäre alsdann das 
Übel gewesen? — Die Quelle unserer Hau|>tgenüsse, 
die europäische Kultur, stammt nicht davon ab, dass 
110 Millionen Mensdien englisch sprechen, dass 80 
Millionen russisch, 60 Millionen deutsch und 45 Millio- 
nen französisch sprechen. Diese Verhältnisse wären 
dieselben, wenn die europäische Kultur nun grösser 
oder kleiner wäre, sie bildete sich nidit aus den gegen- 
seitigen Beziehungen der ^ t sjirochenen Sprachen, son- 
dern aus der Summe der durch diese Gruppierung an- 
gehäuften wissenschaftlichen Erfahrungen und Kunst- 
schätze. Europa zerfällt heute in 18 Häuptnationen, 
es hätten deren 12 oder 55 sein können, ohne dass 
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dies den Stand der Kultur nur im geringsten beein- 
Husst hätte. Wenn wir tum anstatt der 5 grossen 
lateinischen Nationen noch eine sechste, die von der 
Langfuedoc gehabt hätten, so hätte unser Reichtum, 
unser W^olilstand und unsere cfeistige Entwickelung" 
nicht den geringsten Schaden erlitten. 

Die Franzosen irren sich gründlich, wenn sie glauben, 
dass die lingntstische Grenze der politischen gezwungener 
Weise folgen muss. Die habsbiirgische Dynastie bildete 
zu Beginn des 14. Jahrhunderts das österreichische 
Kaiserreich durch die Erwerbung von Böhmen und 
Ungarn, aber weder in dem einen nodb in dem andern 
Lande spricht man bis heute das Deutsche, wie man 
in der Provence französisch spricht Die nationale 
Assimilation gehorcht ganz besonderen Faktoren, sie 
ist eine Erscheinung geistiger Art, die ihre eigenen 
Gesetze hat. Hier ist nicht der Ort sie zu entwickeln^) 
und begnügen wir uns, darauf hinzuweisen, dass man 
Sprache und Kultur verbreiten kann, auch ohne Ge- 
biete zu erobern. Martin Canal schrieb im Jahre 
1275 eine Geschichte Venedigs in französischer Sprache, 
weil diese Sprache, wie er selbst sagt, „ergetzlicher zu 
lesen und zu hören ist". Wenig hätte gefehlt und 
ganz Oberitalien hätte es wie Canal gemacht Das 
Genie eines Dantes, eines Petrarcas, eines Boccaccios 
sicherte jedoch dem Italienischen das Übergewicht. 
Toscana hat niemals seine Grenzen über die Ursprung- 



') Ver^jl. meine Schritten: PoUüque internationale und Luttes 
entre sod^te^ liuniaines. 

• 4* 
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iiche Ausdehnung hinaus erweitert, während dennoch 
das Toscanische die Litteratursprache der appeninischen 
Halbinsel wurde« und ebenso hat SaiChsen niemals Er- 
oberungen in Deutschland gemacht und auch seine 
Sprache ist die Litteratursprache Deutschlands geworden, 
während die Türken, die ihre Herrschaft auf der Balkan- 
halbinsel seit dem 14. Jahrhundert ausgedehnt haben, 
ihre Sprache weder den Serben noch den Bulgaren 
aufdrängen konnten. Nichts beweist uns, dass nicht 
auch ohne die Eroberung des Südens das Französische 
heute in Toulouse und in Marseille gesprochen werden 
würde, wie man es in Genf und Brüssel spridit, Städte, 
die niemals Teile des Reiches der Capetinger bildeten. 

Die gewaltsame Eroberung bedingt nicht immer die 
linguistische Ausdehnung, und selbst von diesem Ge- 
sichtspunkte aus hat der Krieg keinen Zweck. Nicht 
dem Gemetzel auf den Schlachtfeldern verdanken wir 
jene grossen historischen Individualitäten, die wir Eng- 
land, Deutschland, Frankreich und Italien nennen, 
sondern vielmehr einer Plejade von Geistern und 
Talenten jeder Art, so den Dantes, den Shakespeares, 
den Descartes, den Goethes, etc. etc. 

So hat der Krieg nicht nur die grossen National- 
einheiten nicht gegründet, er hat sie im Gegenteile in 
ihrer politischen Organisation viele Jahrhunderte lang 
verzögert. 

Wir wollen nun noch die Aufinerksamkeit der 
blinden Anhänger der rohen Kraft auf eine Thatsache 
von viel grösserer und unbegrenzter Wicht i^ lveit lenken. 
Unterdrückt den Krieg, und die Einheit des ganzen 
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Menschengeschlechts ist im selben Momente verwirklicht. 
Diese Einheit besteht heute nur deshalb nicht, weil 
Deutschland, Frankreich, Russland und die anderen 
Staaten sich die Freiheit bewahren wollen, den Krieg 
nach ihrem Gutdünken ihren Nachbarn erklären zu 
können, wie es im Schosse der deutschen Nation vor 
kurzem Sachsen, Bayern, Hannover ebenfalls wollten. 
Wenn die souveränen Staaten auf diese Freiheit ver- 
zichten würden, wenn sie die Mittel fänden, ihre Streitig- 
keiten anders, als durch Gemetzel und Blutbäder zu 
ordnen, wenn sie, kurz gesagt, den Krieg unterdrücken 
würden, wäre die Einheit des Menschengeschlechtes 
geschaffen. 

Wie man sieht, hat der Krieg während langer 
Jahrhunderte die grossen nationalen Einheiten ver- 
hindert, er wird während weiterer Jahrhunderte die 
Einheit des Menschengeschlechtes verhindern, infolge- 
dessen übt er, vom poUtischen Standpunkte aus be- 
trachtet, ebenso wie von allen anderen Gresichtspunkten 
nur Schlechtes statt Ghites. 

Wir sahen im vorhergehenden Kapitel, dass die 
Kriege in Europa mindestens 4000 Milliarden Erancs 
kosten mussten, und diese Summe repräsentiert die 
Summe von Arbeitstagen von ebenso grosser Be- 
deutung*. Alle diese ungeheuren Anstrengungen hatten 
zum Zwecke, unserem Erdteile die gegenwärtig be- 
stehende politische Einteilung zu geben, d. h. 24 un- 
abhängige Staaten zu schaffen, ein Frankreich von 
536 000, ein Deutschland von 540 000 und ein Serbien 
von 48000 Quadratkilometern, etc. etc. Diese An- 
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Strengungen waren alle ebenso vergeblich, als wenn 
sie für das EmporroUen des Felsens des Sysphus oder 
zur FtUlung des Fasses der Danaiden angewandt worden 
wären. Das Wohlbefinden der Menschen steht in keiner 
Beziehung zur politischen Einteilung, und wenn Europa 
in 10 oder in 50 Staaten eingeteilt wäre, es wäre dies 
ohne Einfluss auf dessen Kultur oder Barbarei Der 
Genuss entstammt dem Wohlstände, und dieser ist 
wiederum weiter nichts als eine den Bedürfnissen der 
Menschen entsprechende Adaptierung unseres Erdballs. 
Solange werden die Menschen arm bleiben, solange 
werden sie zahlreiche Leiden erdulden müssen, als sie 
den grössten Teil ihrer Anstrengungen einem voll- 
ständig metaphysischen Streben zu teil werden lassen. 
Die Idee, dass unser Glück im Verhältnis zu der An« 
zahl von Quadratkilometern unserer Staaten steht, ist 
eine reine Abstraktion, aber es steht fest, dass es un- 
mittelbar von der internationalen Sicherheit abhängig 
istp die wir gemessen. Man stellt sich vor, dass je 
grösser ein Staat ist, um so mächtiger er sei und uns 
umsomehr die Sicherheit giebt, was dann richtig wäre, 
wenn, während unser Staat sich vergrössert, die andern 
Staaten stationär blieben. Das ist aber nicht der Fall, 
sie vergrössem sich auch, und die Grefiahren vergrössem 
sicli dcinnach, statt sich zu vermindern, weil der Zu- 
sammenprall zweier solcher Kolosse, wie es Deutsch- 
land und Frankreich sind, entschieden mehr Unheil 
anrichtet, als das Gremetzel zweier kleinerer Staaten. 
Die Sicherheit vermehrt sich eben nicht im Verhältnis 
zu den Quadratkilometern, imd die ungeheuren An- 
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strengfungen, welche seit Jahrhunderten daran gewandt 

wurden, die Staaten zu vergrössern, die 4000 Milliarden 
vergeudeter Arbeitswerte, die diesem Zwecke zuge- 
dacht waren, sind voU und ganz verloren. Durch den 
Krieg wird niemals Sicherheit erlangt werden, nur 

durch die Unterdrückung desselben ist diese zu er- 
langen. 
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„Wena es den Fhilantropen gelänge, den Krieg 

zu unterdrücken, würden sie, mit den besten Absichten 
der Welt, dem Menschengeschlecht einen sehr schlechten 
Dienst erweisen. Sie arbeiten keineswegs fär die Ver- 
edelung unserer Gattung, denn ein Friede ohne Ende 
würde die Völker in eine gefährliche Lethargie ver- 
senken." So meint Herr Valbert, und Melchior 
de Vogue sagt seinerseits:^) „Die Sicherheit des 
Friedens (ich sage nicht der Friede) würde noch vor 
Ablauf emeB halben Jahrhunderts eine Verderbnis und 
einen Niedergang erzeugen, die noch zerstörender als 
der schlimmste aller Kriege wirken müssten." Wir 
fimden diese Phrase im Almanach Hachette unter der 
Rubrik „unsere Zukunft" vermerkt Es ist dies ein 
höchst interessantes Moment für uns, da die Heraus- 
geber in ihrer Vorrede ausdrückUch erwähnen, dass 
sie einen Almanach für Jedermann schaffen wollten. 



') Veigl. mdae Sdiriften: Folitique intenudonale nad Lnttes entie 
sodMt hnnuUim, p. 692. 
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und der Hoffnung Raum geben , dass das Buch ge- 
nügend nützlich sein wird, um unentbehrlich zu werden. 
Sie beabsichtigtea demselben den Charakter einer 
klonen populären Encyklopädie zu geben, und haben 
auch eine sehr grosse Auflage veranstaltet. Wenn 
nun die Herausgeber die oben erwähnte Phrase des 
Herrn Vogue citierent so geschieht es gewiss, weil 
sie dieselbe als eine jener Wahrheiten betrachten, die 
man nicht genug im Volke verbreiten könne. Durch 
die Publikation in diesem Almanach erhält diese für 
uns eine nicht zu unterschätzende Bedeutung. Man 
darf sich aber nicht mit Worten begnügen, sondern 
muss vielmehr die Thatsachen prüfen, und so wollen 
wir untersuchen, ob sich die Ansicht, dass der Krieg 
die Entwickelung des menschhchen Geistes begünstigt 
und die geistige Lethargie verhindert, auch wirklich 
bestätigt. 

Zu jeder Zeit waren die Menschen bemiilit, ihr 
Schicksal zu verbessern, sie übten den Ackerbau aus, 
um nicht zu hungern, bauten Häuser, um nicht zu 
frieren, kurz, sie versuditen stets ihre Umgebung 
ihren Bedürfnissen gemäss anzupassen. Wenn nun 
eine gewisse Anzahl von Individuen der Sorge um 
das tägliche Brot enthoben waren, ergaben sie sich 
den Künsten und der Litteratur, den Wissenschaften 
und der Philosophie. Ein natürlicher Ubergang-, ge- 
leitet von der ökonomischen Produktion zur geistigen 
hinüber, das heisst zur Kultur. Diese Entwickelung 
setzt eine grosse Dosis von Sicherheit voraus, denn 
wenn der Alensch jeden Augenblick gewärtig ist. 
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V(jn seinem Nachbarn ausgeplündert zu werden, kann 
sich Reichtum nicht entwickeln und anhäufen und 
geistige Bedürfnisse können alsdann nicht entstehen. 

Dank gewisser zufälliger Umstände ereignete es 
sich, dass sich manche Länder während ziemlich 
langer Epochen in genügender Sicherheit befanden, 
so dass die Civilisation dort fortschreiten und an ein- 
zdnen Orten wahre Glanzstätten sich bilden konnten. 
Doch konnten darin nicht alle Völker gleichen Schritt 
halten, und während die einen in den technischen Er- 
fahrungen, in den schönen Künsten und Wissenschaften 
grosse Fortschritte machten, lebten die andern noch 
in Wüdhdt und Barbarei. 

Diese letzteren entbrannten nun bei Anblick der 
Genüsse der civiüsierten Völker vor Begierde und 
überfielen diese oft, um sie bis auf den letzten Mann 
niederzumetzeln. Solche Vorkommnisse wiederholten 
sich in grosser Menge sowohl in der alten, als in der 
neuen Welt. So findet man z. B. in jenen Gegenden 
Amerikas, welche jetzt von den vollständig wilden 
Rothäuten bewohnt werden, die Überbleibsel von 
Denkmälern, die uns verkünden, dass einst ein kulti- 
viertes Volk in diesen Ländern gelebt hat. 

Es ist klar, dass, wenn es keine Kriege gegeben 
hätte, solche Ereignisse niemals hätten eintreten können. 
Wie kann die periodische Massenvernichtung der Kul- 
tiviertesten und Gebildetsten durch die Wildesten und 
Ungebildetsten die EntwickelUng des Menschengeistes 
begünstigen? Ist das nicht völlig unfassbar? Warum 
sollte es in Europa mehr Erleuchtung gegeben haben, 
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nachdem ein stupider römischer Soldat den Archimedes 
niederschlug, als vorher? Was würden uns die An- 
hänger des Krieges darauf wohl antworten? — In 
Wirklichkeit hat sich die Kultur nicht durch den 
Krieg, sondern trotz des Krieges entwickelt. 

Führen wir einmal den Krieg auf seine einfachsten 
Äusserungen zurück« X und Z diskutieren, dem X 
gelingt es nicht, den Z zu überzeugen, er g^erät in 
Zorn, fällt über Z her und tötet ihn. Das Mittel der 
Tötung ist offenbar eine Wirkung der Roheit gegen 
die Intelligenz, und in allen Kriegen ist es so und 
wird es so immer sein. 

Barbaren gewahren das Leben eines dvilisierten 
Volkes und wünschen dieselben Vorteile zu geniessen. 
Das Verfahren der Intelligenz wäre, diese Vorteile 
durch £rzeugung von Reichtum und Bildung hervor- 
zubringen, das Verfahren der Roheit begnügt sidi, 
durch den gewaltsamen Raub dahin zu gelangen, das 
heisst also durch den Krieg. 

Im Momente, wo dieser nun ausbricht, giebt es 
anstatt zweier Gruppen, weldie bemüht sind, eine höhere 
Civilisation zu erlangen, dann nur mehr eine, die diesen 
Zweck verfolgt, denn vom Beginne der Feindselig- 
keiten an vermindert sich die Summe von Intelligenz 
in der Menschheit 

Von jeher war der Krieg eine verkehrte Auslese, 
er hatte immer die Neigung, die den Arbeiten des 
Geistes am meisten ergebenen Nationen zu vernichten, 
und wie der Nordwind hat er immer die zartesten und 
wohlriechendsten Blüten der Kultur entblftttert. So 
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ist Athen, so Florenz, jene wunderbaren Kulturcentren, 
unter den Schlägen einer verworfenen und verrohten 
Soldateska zu Grunde gegangen. Auf solche Weise 
entwickelte der Krieg den Greist der Menschheit 1 

„Man sollte meinen/' siigt E. Parier,*) „dass die 
Wissenschaft, nachdem sie durch Aristoteles auf die 
richtige Bahn gebracht wurde» leichten Schrittes fort- 
wandeln hätte können, man hoffte eine wunderbare 
wissenschaftliche Entwickelung der Erscheinung jenes 
grossen Mannes folgen zu sehen, leider gestatteten es 
die poUtischen Differenzen, die Kriege und die Einfälle 
nicht, das begonnene Werk im Orient fortzusetzen." 
So war es nun immer und überalt Die Kriege der 
Revolution und des Kaiserreiches verursachten in der 
geistigen Entwickelung Europas einen nicht unbe- 
trächtlichen Stillstand, der durch die Encyklopädisten 
verursachte Aufschwung wurde gehemmt, und es war 
erst der Friede w ieder nötig, um den unterbrochenen 
Fortschritt wieder aufnehmen zu können. 

Wenn der Krieg wirklich die geistige Thätigkeit 
fördern würde, mttssten doch die kriegeri3chsten Völker 
die geistig und wissenschaftlich fortgeschrittensten sein, 
die Geschichte ist aber hier, um uns leicht das Gegen- 
teil zu beweisen. Da der Krieg nur dne verk^rte 
Auslese bildet, hat er niemals die gdstige Entwickelung 
der Menschheit gefördert, er hat auch nie die geistige 
Lethargie verhindert, sie vielmehr stets vermehrt. 

Im 16. Jahrhundert ergaben sich die Flammänder 



*) Philosophie zoologique, Paris Akan. 1884, p. 17. 
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dem Protestantismus. Die Spanier fanden dies nun 

entsetzlich. Nehmen wir an, dass sie einen Schwärm 
von Predigern über Belgien ergossen hatten, um die 
verirrten Schafe wieder zurückzufiüiren. Welche Thätig- 
keit, welche geistige Aufwallung würde in (Mesen 
Ländern vor sich gegangen sein. Die Spanier hätten 
in den Kirchen gepredigt, sie hätten Reden und Volks- 
versammlungen abgehalten, sie hätten zahllose Schriften 
veröffentlicht. Die Flammänder hätten dasselbe gethan, 
und der Wettstreit hätte die Geister geschärft, und 
die Spanier hätten entweder die Flammänder von der 
Falschheit des Protestantismus überzeugt, oder sie 
hätten sich selbst den neuen Ideen ergeben. Einer der 
beiden Fälle wäre ganz entschieden eingetreten und 
die theologischen Diskussionen liätte das Volk jahrelang 
in Spannung gehalten. Das Studium einer Wissen- 
schaft bringt aber immer die Kenntnis einer anderen 
mit sich, und um die Beweise zu Grünsten des Katho- 
lizismus zu finden, wären eingehende historische For- 
schungen nötig gewesen, mit einem Wort, es würde 
sich ein grosses geistiges Leben in den Niederlanden 
entwickelt haben und eine ungeheure intellektuelle 
Thätigkeit hätte dort geherrscht. 

Aber Philipp II. dachte nicht einen Augenblick 
daran, durch solche Mittel zu überzeugen, in einer 
Streitigkeit geistiger Art wollte er nicht em geistiges 
Verfaliren anwenden, er sandte Truppen ab und führte 
Krieg. Durch den Abfall des wallonischen Adels 
vernichteten die alten spanischen Knegshorden die 
Flammänder in ofifener Feldschlacbt Herzog Alba 
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kam an, und mordete, hängte, folterte und verbannte 
tausende von Personen und der Schrecken dehnte sich 
über die unglücklichen Provinzen aus, eine traurige 
geistige Lethargie erstreckte sich über das ganze Land 
und die edlen Flammänder schliefen so fest ein, dass 
es kaum heute noch trelungen ist sie wachzuschütteln. 
Auf diese Weise verhindert der Krieg die Völker ,^n 
geistige Lethargie" zu ver^en. Die Lobredner des 
Blutlmdes sollten mit diesen Beweisen sich zufrieden 
geben, denn man weiss zur Genüge, dass das, was sich 
in den Niederlanden ereignete, sich leider an tausend 
anderen Orten wied^holt hat. 

Heutzutage ist der Krieg die mächtigste Ursache 
geistigen Stillstandes. Je kostspieliger er wird, uni- 
somehr nötig ist es, sich zu riesengrossen politischen 
Einheiten zu vereinigen, um die ungeheuren Kosten 
bestreiten zu k^^nnen. In unseren Tagen lebt ein Staat 
mit weniger als 30 bis 40 Millionen Einwohnern nur 
von der Gnade seines machtigeren Nachbars. Mit 
einem Budget unter 2 MiUiarden Francs kann kein 
Land eine wahrhaft unabhängige Politik betreiben, 
und um alle Jahre über diese kolossale Summe ver-* 
fügen zu können, bedarf man eben vieler Steuerzahler. 
Deshalb sind wir nun gezwungen, uns zu Grossmächten 
von mindestens 500 000 Quadratkilometern zusammen- 
zufinden. Was entsteht daraus? Eine ungeheure Haupt- 
stadt zieht alle Lebenskräfte eines Volkes in sich zu- 
sammen und bildet dadurch einen unverhältnismässig 
monströsen Kopf, während der Rest des Landes, die 
Provinz, blutleer bleibt. Das Wort Provinz schon er- 

Novicow, Die miig«Uichen Wohllhateo des Kri^es. 5 
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weckt den Gedanken unerträglicfaer Langrewdle und 

einer dem Pflanzenleben «Gfleichenden dumpfen Be- 
täubung. Hin französischer Gelehrter beklagte sich 
letzthin, daas er nicht in den grOiaten Provinzatadten 
wohnen könne, ia. ihm nirgends auch nur die unum- 
gänglichsten Hilfsmittel seiner Specialwissenschaft ge- 
boten würden. Dasselbe finden wir in vielen anderen 
Ländern, und wieder ist es der Krieg, dem wir diese 
herrliche Lethargie verdanken. Ohne ihn wären diese 
grossen Leviathan -Staaten unnötig. So lange Italien 
und Deutschland in kleine Fürstentümer geteilt waren, 
waren sie das Spielzeug ihrer mächtigeren Nachbarn, 
Frankreichs, Österreichs und Russlands gewesen, sie 
waren gezwungen, der Strömung zu gehorchen und 
haben sich geeinijaft. Ohne Krieg wäre die Ent- 
wickelung der Menschheit eine ganz andere geworden. 
Durch den gemdnsamen Besitz einer Sprache und 
dner Kultur wären genfigend gemeinsame Interessen 
dagewesen, und ohne Krieg hätten sich Föderationen 
kleiner Staaten gebildet, wo sich ein kluges und har- 
monisches Gleichgewicht zwischen den allgemeinen 
Einrichtungen und der lokalen Autonomie ausgebildet 
hätte. Aber der Krieg hatte alles verwirrt, und es 
boten sich zwei Auswege dar. Entweder wollten sich 
die kleinen Fürsten das Recht, den Krieg nach ihrem 
Belieben erklAren zu können, nidit nehmen lassen, 
alsdann konnte sich eine nationale Einheit nicht be- 
werkstelhgen, oder aber die äussere Gefahr und die 
königliche Macht trieben zu einer Centralisation, welche 
jede Spur geistigen Lebens in den untergeordneten 
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Centren vernichtete. Die Lethargie befindet tidi im 
geraden Verhältnis zur internationalen Unsicherheit. 

Umsomehr aladann die Armee das Hauptorgan 
^er Nation wurde, absorbierte sie natOrlic^er Weise 
die Hanptnahningsqu^^en. Man vergldclie nur das 
Budget des Heeres mit den Ausgaben für den öffent- 
lichen Unterricht. In Frankreich befindet sich das 
Verhältnis wie B90 MiUionen zu 227 Millionen, in 
tlussland 736 Millionen zu 58 Millionen, der bewaffnete 
Friede kostet heutzutage den Europäern 10 Milliarden 
Franken pro Jahr. Befreiet sie von dieser Last und 
sie werden zweifellos eine höhere Summe für die £nt« 
Wickelung ihres Geisteslebens verwenden können. 

Fortwälirende Kämpfe mussten natürlich zwischen 
den Kämpfern einen Hass erzeugen, so dass der Aus- 
länder immer als einer angesdieQ wird, der Böses 
tfattt und der feindselig behandelt werden muss. 
Man verweigerte ihm den Schutz und das bürger- 
liche Recht. Diese Verhältnisse verhinderten die 
Menschen in grossem Masse ausserhalb ihres Vater- 
landes zu leben, und so setzt der Krieg der Ver- 
misdiung der Bevölkerungen das mächtigste Binder* 
nis entgegen. Wie man aber weiss, ist gerade die 
Kreuzung eine der Hauptfaktoren zur Veredlung 
der Rassen und die Verbreitung dar Ideen der ge> 
waltigste Schutzwall gegen geistigen Stillstand. Und 
so wie der Krieg im hohen Masse die Einwanderung 
verhindert» so verhindert er auch von der anderen Seite 
den Fortschritt der Menschheit 

Im ganzen genommen ist der Krieg nur eine ver* 

5* 
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kehrte Auslese, weiche die höchste Kultur zerstört 

und die tiefste Ikirbarei am Leben lässt, immer hat er 
den Fortschritt gehindert und auch gegenwärtig vermehrt 
er die geistige Stagnation. Man kann deshalb absolut 
-nicht erkennen, wie er „unsere Gattung veredeln kann, 
indem er die Völker vor einem Verfall in die gefähr- 
lichste Lethargie bewahrt." 
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Die Lobredner des Krieges rühmen ganz be- 
sondere dessen moralische Wohlthaten mdur als alle 
andet^n sdner angeblichen Vorzüge. ,JDer Friede 

würde die Comiption erzeugen," sagt de Vogüe, und 
Valbert ist noch deutlicher, wenn er sagt: „Im 
Frieden gehört der Mensch nur sich selbst, er kennt 
kdn anderes Interesse, als sein eigenes persönliches, 
und er hat keine andere Beschäftigttng, als sein 
eigenes Wolil zu fördern. Die grösste aller Tug*enden 
ist jedoch die Selbstverleugnung und die Aufopferung, 
und nur bei den im Felde stehenden Heeren erzeugt 
sich diese Tugend. Nicht nur die Individuen, ganze 
Nationen werden durch den Krieg veredelt." Man 
kann keine offenbareren Irrtümer begehen, als durch 
solch einseitige Verirrung des Urteils. Stellen wir 
uns nun zunächst auf die Seite des Angreifers, und 
thatsächlicli muss dieser in erster Linie betrachtet 
werden, weil es ohne Attaque keine Notwendigkeit 
zur Verteidigung gäbe. Wenn man sich erst auf 
dieses GeUet begiebt, wird die Falschheit der Valbot - 
sehen Schlüsse unmittelbar dargethan. 

Saget docli zu einem Volke: „Bewa&et euch 
bis zu den Zähnen, ttber&llet das Gebiet eures Med- 
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liehen Nachbarn, tötet dort eine beträchtliche Anzahl 
auf dem Schlachtfelde und nachdem ihr gesiegt habet, 
plündert das bewegliche £igentum, lasset sie schweren 
Tribut zahlen, konfiscieret Ihre Ländereient bemächtigt 
euch der ZoUeinkQnfte, und lebet als Parasiten von 
ihrer Arbeit. Wenn die Besiegten eine andere Sprache 
sprechen, als ihr selbst, setzet euch durch den rohesten . 
Despotismus ihrer geistigen Entwickelung entgegen, 
und wenn eure neuen Untertfaanen sich zu einer 
anderen Religion als der euren bekennen, übet 
Unduldsamkeit, beraubet die Rechtgläubigen der 
bürgerlichen und politischen Rechte, leget ihnen harte 
Qualen auf und treibet sie in Massen aus dem Lande. 
Auf diese Weise werden alle Tugenden unter euch 
aufblühen und sich entfalten, besonders die Selbst- 
verleugnung und der Opfermut, ihr werdet verjüngt 
und veredelt erscheinen!'' 

Wer würde es wagen, solche paradoxen Schlüsse 
aufrecht zu halten? Der Krieg hat aber alle hier 
aufgezählten Handlungen in seinem/ Gefolge. Wie 
können Räuberei, Paraiatismus, Intoleranz, und Des- 
potismus die Völker veredeln? Wie kann die Aus- 
übung all dieser Verbrechen die Tugenden entwickeln? 
£s ist dies uns völlig unfassbar. 

Verlassen wir die Metaphysik und ^ne Be- 
urteilung a priori, wenden wir vielmehr bei , den' 
socialen Erscheinungen jene Beobachtungsmetliode an, 
welche man seit soviel Jahren bei den physischen Er- 
scheinungen in Anwendung bringt Wenn der Krieg 
die Völker veredelt, müssten die kri^erischsten Völker 



Digitized by Google 



Moraliflche Eigebnisse. 



73 



auch die edelsten und sittlichsten sein, die friedlichen 

Völker hingegen die korrumpiertesten. Bestätigen die 
Thatsachen diese Behauptung? Nirgends und nie- 
mals! Von 1494 bis 1559 befleckten fast ununter- 
brochene Kriege Italien, Sah man damals etwa in 
diesem Lande die Tugenden blühen? — Im Gegen- 
teile, die Verderbnis der Sitten und die Ausschreitungen 
der zügellosesten Begierden waren niemals entsetzlicher 
als damals, wo Ungeheuer wie Papst Alexander VI. 
und dessen würdiger Sc^n C^ar Borgia lebten. Jene 
Kriege und die fürchterliche Anarchie, die ihnen folgte, 
drückten den Charakter der Italiener auf eine solche 
tiefe Stufe hinab, dass mehrere Jahrhunderte hingehen 

.mussten, um ein wenig das Ansehen, die Seelengrdsse 
und die Vaterlandsliebe bei den Italienern wieder 
herzustellen. Auf solche Art veredelt der Krieg die 
Völker. Am äussersten Ende des alten Kontinents 
erzeugten dieselben Ursachen dieselben Wirkungen. 
Indien bot im 18. Jahrhundert ähnliche Verhältnisse, 
wie Italien sie im 16. Jahrhunderte uns zeigte. Die 
Halbinsel des Ganges war in eine ganze Reihe von 
Herrschaften eingeteilt, deren Häuptlinge kdne andere 
Sorge kannten, als ihre Gebiete zu vergrössern. Diftj 
An^chie-war vollständig, die Kriege ununterbrochen 

.dauernd, die militärischen Plündeningren bildeten sieb 
zu einem organisierten Handwerk aus. Nach Valbert 
hätten die Indier das Beispiel der höchsten Tugenden 
gru äbren müssen; leider war das Gegenteil der Fall, 
sie bildeten einen Pfuhl aller Laster. Dieses Volk war 

•durch die fortwährenden Kriege so korrumpiert, dass 
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heute» hundert Jahre nach der weiaen und v^<^thfltigen 
englischen Herrschaft, auf die 287 Millionen Einwohner 

noch wenige Individuen kommen dürften, die sich zu 
Ehrgeftthl und Loyalität emporgeschwungen haben 
könnten. Man könnte diese Beispiele noch verviel- 
fadien, denn das was sich in Indien zutrug, ist in anderen 
Ländern unter ähnlichen Verhältnissen ebenßdls vor 
sich gegangen. 

Nun zur Gegenprobe. Es giebt in Europa vier 
Nationen, die vollständig darauf verzichtet haben auf 
unserem Kontinent Eroberungen zu machen, es sind 
dies die Engländer, die Holländer, die Belgier und die 
Schweizer. Indem sie nun nicht mehr daran denken 
mnen Offensivkrieg zu unternehmen, sind diese Völker 
vollständig friedlich geworden, me mussten nun nach 
Va 1 b e r t und seinen Adepten die Hefe der Menschheit 
bilden. Aber auch hier finden wir das gerade Gegen- 
teil. Die Schweizer geben sogar einen nodi voll- 
kommeneren Beweis, denn im 16. Jahihundert vollzog 
sich im Abendlande kein Krieg, an welchem sie sich 
nicht beteiUgten. Sie waren das kriegerischste Volk 
Europas und, wie jeder weiss, auch das verdorbenste. 

Nehmen wir nun eine andere Behauptung des 
Herrn Valbert vor: ,J)er Krieg giebt den Nationen 
heilsame Lehren. Ein deutscher Moralist hat dies in 
die Worte gekleidet, ^,4urch eine Eisenkur wird die 
Menschheit befestigt^", und durch die Grossmut des 
Schicksals ist diese Kur wohhhätiger für die Besieg- 
ten als für die Sieger, die, eingenommen von ihrem 
Ruhme, sich leicht einbilden, dass ihnen alles i^laubt • 
und auch alles mögUch seL*' 
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Hier verföüt Valbert ganz besonders in die Felhler 

der irrigen einseitigen Beurte^llln^^ was um so be- 
merkenswerter ist, als er ihn selbst anführt. 

Wenn ^ne Nation eine Niederlage erleidet» muss 
natfirlicher Weise eine andere Nation den Sieg davon- 
tragen. Wenn der Krieg die ersteren neu belebt, 
verdirbt er die letzteren. Der Teufel verliert dabei 
nichts. Sedan hat die Franzosen gezwungen, aidi zu 
beurteilen, sidi so zu sehen, wie sie eigentlich aussehen 
und sich ihre Irrtümer vorzuwerfen und sich einer 
Gewissensprüfung hinzugeben, welche die nötige Busse 
und die grosse Wiederherstellung vorbereitet.^) Jena 
hat dieselbe Wirkung auf Preussen ausgeübt Aber 
Jena hatte auch das Resultat, dass sich die Franzosen 
überhoben, und Sedan das Ergebnis, dass die Preussen 
steh überhoben. Nach 1806 hatten wir ein tugendhaftes 
Preussen und ein entartetes Frankrmch und nach 1871 
hatten wir ein tugendhaftes Frankreich und ein ent- 
artetes Preussen. Wo ist da der Gewinn für die 

' Menschheit? 

Die Bdiauptung, dass jede Niederlage immer die 

. Nationen neugestaltet, kann vor der Kritik nicht be- 
stehen.*) Das byzantinische Reich erreichte unter 



') Philosoplue aodogiquc, Paris Alcan. 1884^ p. 696. 
SdtMme Begründung 1 Auf dieie Wdse mfisrte man immer 
Niederiag^ wüoidicB. Man tagt zwar, da» ein Memdi nach dem 
Typlnia sich bedenlend geiQnder fühlt ab Irflherl Ist daa ein Gnuid, 
um den Typhns herbdsuwttnacfaen? Ea iDhrt audi zur Neugeitaltungi 
man rtt^tA nur, daa> der Kranke aber dabei sehr oft seibat ganz zu 
GfiBde gehen * 



Digitized by Google 



76 



Vm. Kapitel 



Heradius aeinen Höhepunkt Dieser Fürst führte einen 
gflänzenden Feldzug gegen die Perser, er drangt in 

Gebiete, in welchen die I.egionen des Crassus keinen Fuss 
gesetzt hatten. Bald erschienen die Araber und schlugen 
die Byzantiner. Sie verloren plötzlich die Hälfte ihres 
Reiches, ganz Syrien und Afrika. Seit jener Zeit bis 
zur Einnahme Constantinnpcls durch die Türken ergab 
die Bilanz der byzantinischen Kriege ein Defizit. Die 
Griechen erlitten entsetzliche Niederlagen, hatten sie 
^ch etwa dadurch aufgerafit, gaben ne si«^ eine bessere 
Organisation, unterzogen sie sich einer Gewissens- 
prüfung, „welche die nötige Busse und die grosse 
Wiederaufrichtung vorbereitet?*' Wir haben nichts 
davon gemerkt. 

Dasselbe kann man von den Türken sagen, die 
seit Johann von Sobieski die strengsten Denkzettel 
erhielten. Die Zahl der Schlachten, in welchen sie aufs 
Haupt geschlagen wurden, Ifisst sich kaum nadiiredmen, 
indessen ist die Verwaltung des türkischen Reiches 
heutzutage eben so schlecht, als sie im 17. Jahrhundert , 
war, in vielen Beziehungen sogar noch schlechter. Wo 
bleibt da „die grosse Wiedergeburt?" War schliess- 
lich die Regierung Ludwig XV. nach der Schlacht 
bei Rossbach besser als vor derselben? Wer würde 
dies zu behaupten wagen? 

Die Wahrheit Hegt darin, dass einige Nationen 
nach einer erlittenen Niederlage «ch erheben, während 
andere Nationen nach einem Siege ihren Fortschritt 
auch fortsetzten. Dies hängt von äusserst zahlreichen 
und verwickelten Umständen ab» welche zu prüfen 
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im Rahmen dieser kleinen Arbeit nicht möglich 

wäre. 

Die Niederlage ist zuweilen ein i^aktor des Fort- 
sdirittes, aber es hiesse nach einer s^ einfachen und 
fiberflfissigen Manier urteilen, wollte man dem Krieg 
allein die Aufrichtung der Nationen zuschreiben. 

Die Schlachtenlobredner vergessen noch eine 
sehr wichtige Thatsache. £s giebt nicht nur teil- 
weise Niederlagen, sondern totale* Im Jahre 1856 
verlor Russland den achtzehnhundertvierzigsten Teil 
seines Gebietes, im Jahre 1870 Frankreich den acht- 
unddreissigsten Teil. Diese Wunden waren erträglich, 
die Wiederherstellung war möglich« Aber die griechische 
Nation gelangte vollständig unter das ottomanische 
Joch, die irländische Nation unter das anglosaxonische 
Joch, und Polen wurde unter drei Nachbarn vollständig 
aufgeteilt — Seit langem schon hat ipan festgestellt, 
dass cUe politische Knechtschaft die grOssten Fehler 
bei den besiegten Völkern entwickelt, so die Heuchelei 
und die Hinterlist, die Lüge und die Niedertracht des 
Charakters. Die Bengalen; von welchen wir weiter 
oben bereits sprachen, sind durch die fortwährenden 
Einfälle in ilir Land vollständig corrumpiert worden. 
Wenn man auf das Aktivconto des Krieges die Auf- 
rafEung einiger Nationen Antragen würde, und man 
auf das Passhrconto die vollständige Demoralisation 
der anderen buchen müsste, würde die Bilanz ohne 
Zweifel einen Verlust ergeben. Der Erhebung der edlen 
Gefühle der Menschheit ist gleich der Summe X, von 
welcher man die durch die Gewalt und Tyrannei, 
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also die durch den Krieg hervorgebrachten Emiedri« 
gungen, in Abzug bringen müsste. Die Subtraktton 

wäre etwas ung^eheueres. 

Nach einer Eroberung wirkt die verkehrte Aus- 
lese mit verdoppelter Gewalt fort Vacaro bemerkt 
sehr richtig: „Der Sieger verfolgt» miashandelt, und 
tötet selbst die unbeugsamsten, stärksten und mutigsten 
der Besiegten, um sich deren Gehorsam zu erzwingen. 
Er behütet gerade die Feigsten, Schwächsten und 
Gehorsamsten, und weil dieselben mich mit Aus« 
schtuss der anderen fortzeugen, setzen sich die Er- 
scheinung-en der Niedertracht und des Servilismus 
in der Gattung fest."^) 

Wir wollen hier vor einer Inconsequenz warnen, 
die bei den angeblich civilisierten Nationen lader 
noch sehr im Gebrauch ist. Die Besiegten sind wegen 
ihres Unglücks verachtet, und weil sie verachtet sind, 
hasst man sie nicht mehr. Die Russen bekennen dne 
tiefe Verachtung gegenüber den Polen, und alle 
Christen thun dasselbe den unglücklichen Israeliten 
gegenüber. £s giebt hingegen ein so einfaches Mittel, 
sie nicht verächthoh zu machen, indem man die Un- 
aMiängigkeit der ersteren anerkennt und den letzteren 
ihre bürgerlichen und politischen Rechte nicht ver- 
weigert. Aber nein, wir haben seit 18 Jahrhunderten 
die Juden auf die scheusslichste Art misshandelt, sie 
sind dadurch verächtlich geworden, und — — wir, 
vnr hassen sie jetzt, anstatt uns zu hassen I Welche 



^) La Itttte poar Teziatence dans l'humani&fe. Paru, p. 61« 



Digitized by 



Moralifcbe Eigebiusge. 



wunderbare Logik, wir grollen dem Opfer, statt dem 
Henker zu grollen, wir verachten die Verdorbenen, 
statt die Verderber! 

Seit Buddha bis auf unsere Tage hat man durch 
Wort und Schrift gar viel tlber Moral gepredigt, 
aber die Vorschriften sind immer für den Thätor 
formuliert worden: Du sollst nicht töten. Du sollst 
nicht stehlen. Du sollst nicht ehebrechen» etc. etc. 
Die Moralisten haben also immer den Menschen im 
Auge, der eine Handlung begeht, nie den, der sie er- 
leidet Nichts ist logischer als dies, denn das Be- 
nehmen des Zweiten ist durch das des £rsten bedingt. 
Sobald man aber von internationalen Beziehungen 
spricht, verschwindet dieser gesunde Verstand wie 
durch einen Zauber. Der Krieg ist ein Kollektiv-Mord 
und dennoch bedeckt man ihn mit Lobreden, und misst 
ihm wunderbare Tugenden bd, einzig und allein w^l 
man, dank einer unfassbaren Verirrung, immer nur die- 
jenigen Nationen im Auge hat, welche die Angriffe 
Über sich ergehen lassen, nicht diejenigen, welche sie 
begehen. 

Gerne wollen wir den Kriegsschwärmern das Zu- 
geständnis machen, dass es die wunderbarste Handlung 
ist, die man sich vorstellen kann, wenn man mit Ge- 
fahr seines Lebens seine Rechte verteidigt oder das- 
selbe sogar opfert, um seine Rechte zu behaupten, und 
so lange ein Odem in unserer Brust weht, werden 
unsere glühendsten Sympathien jenen bedauernswerten 
edlen Opfern gehören, welche den Tod der Schande 
vorgezogen haben. Gewissl Der Krieg könnte mo- 
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raltsch wirken, dodi nur unter der einen Bedingung, 
dass man sich verteidigen könnte, ohne angegrififen 
zu werden! 

Ein anderer Beweis: Wenn die achttausend Kriege 
der historischen Zeit uns noch nicht haben sittlich 
machen können, welche Chance ist vorhanden, dass 
gerade der achttausendunderste Krieg dieses Ergebnis 
zeitigen wird? 

Könnten die Lobredner der Kriege femer be- 
streiten, dass die blutigen Gemetzel den Völkerhass 
erzeugen, und dass dieser Hass die traurigsten Folgen 
mit sich bringt. Bildet er nicht der Völkervermischung 
das grösste Hindernis, ist er nicht der wirksamste 
Grrund der Entartung unserer Gattung und der gei- 
stigen Stagnation? Ist es nicht der Krieg, der aus 
Europa ein verschanztes Lager gemacht hat, ist es 
nicht der Krieg, der uns in die traurige Situation 
versenkte, in welcher wir uns heute befinden? „Es 
ist zuviel ZündstofiF zwischen den europäischen Staaten 
aufgehäuft,'' sagt die Moskauer Zeitung, „als dass man 
an ^ne Abrüstung denken könnte.-' 

Diese Manier zu urteilen ist doch zu bemerkens^ 
wert! Dem Moskauer Publizisten zufolge ist eine Ab- 
rüstung deshalb unmöglich, weil ein neuer Krieg 
unvermeidlich wäre. Er wäre entschieden der grauen- 
hafteste, den die Weltgesdiichte in ihren Annalen regi- 
strieren könnte. Man denke an den entsetzlichen 
Zusammenprall von mehr als 12 Millionen Menschen, 
die mit den vervollkommnetsten Zerstörungswerkzeugen 
ausgerüstet sein werden. Unzählbar würden die Opfer 
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sein, und wenn der Feldzug auch nur Jcurze Zeit 
dauern wtkrde, wfire auf Hunderttausende zu rechnen, 

die er hinraffen würde. 

Aber so entsetzlich dieses Blutbad auch sein \\ ürde, 
es würden immer Sieger und Besiegte überbleiben 
und die letzteren würden die Wut im Herzen be- 
halten. Der Journalist von Moskau denkt vielleicht 
emstlich daran, dass die scheussliche Metzelei eines 
Zukunfiskrieges durdi ein unfeussbares Wunder die 
Leidenschaften für immer glätten werde. Keineswegs! 
Diese werden lebhafter entfacht sein als jemals, ciena 
nach jeder Niederlage wird der Hass herber und stärker. 
Die Deutschen haben heute noch nicht die Verwüs- 
tungen der Ffa\z vergessen. Was soll nun die Phrase 
bedeuten: ,JE8 ist heute zuviel Zündstoff angehäuft, um 
eine Abrüstung zu gestatten." Es wird sich doch nach 
einem neuen Kriege zehnmal mehr Zündstoff anhäufen. 
Welche Zukunft erträumen sich denn diejenigen, die 
auf Beibdialtung des gegenwärtigen Zustandes be- 
stehen? Gemetzel ohne Ende und ohne Barmherzig- 
keit? Und damit hoffen sie die menschliche Rasse 
neuzugestalten und zu versittlichen? Ebenso könnte 
man zur Löschung dner Feuersbrunst das Petroleum 
zur Hilfe nehmen. 

Der Krieg, jener Appell an die rohe Gewalt, ist 
immer und immer nur eme Erniedrigung, ein Verfall 
in die Tierheit, der den Sieger, wie den Besiegten in 
trleichem Masse demoralisiert. 
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Ein lebendes Wesen muss man töten, um es essen 
zu können, und so musste der Mensch den Pflanzen 

und den Tieren den Krieg machen, und wenn ihn 
zuweilen seine NahruagsqueUen im Stiche Hessen, warf 
er sich auf seinen Mitmenschen und übte den Kanniba- 
lismus aus. Manchmal musste er auch töten, um nicht 
selbst aufgefressen zu werden, und so musste der 
Mensch lange Ausrottungskriege gegen diejenigen 
wilden Tiere ÜQhren, denen er selbst als Beute dienen 
konnte. In der Ära der Emährungskriege ist das 
Massakre unumgänglich notwendig gewesen, war es 
damals doch selbst der Zweck des Kampfes, und diese 
Epoche der Emährungskriege hat gut hunderttausende 
von Jahre» gedauert, so dass sich der Mensch daran 
gewöhnt hat, das Töten als das einzige Verfahren des 
Kampfes zu betrachten. 

Ais später, dank der Erhebung zur Viehzucht 
und zum Ackerbau, der Unterhalt reichlicher geworden, 
bekam der Mensch andere Gelüste. Von diesem Zeit- 
punkte her datieren die ökonomischen und politischen 
Kriege, die Razzias, die Brandschatzungen und die 
Eroberungen. So wie der Mensch daran gewöhnt war. 
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sich seit undenklichen Zeiten seine Nahrung durch den 
Krieg zu beschaffen, glaubte er aucli, dass dies das 
schnellste und wirksamste Mittel wäre, um seinen 
Reichtum zu vergrössem. Es kam der Tag, wo die 
Bedürfnisse geistiger Art sich endlich geltend machten, 
und da alle Menschen nicht ein und denselben Ge- 
danken haben konnten, erhoben sich unter ihnen 
Meinungsdifilsrenzen. Auch hier bildete man sich ein, 
dass, infolge der Gewohnheit, der Totschlag das beste 
Mittel der Bekehrung wäre. 

Wir teilen nicht mehr die Irrtümer unserer un- 
gesitteten Vorfahren, wir wissen, dass der Krieg die 
Sieger nicht bereichert, wir wissen, dass man auf das 
innere Forum des Individuums durch materielle Mittel 
nicht einwirken könne, und dass man um eine Meinung 
zu bekämpfen, eine andere Meinung gegenOberstellen 
muss. Wir wissen dies Alles, aber leider sind die 
alten Ideen, die sich einmal in unsereFn Gehirne fest- 
gesetzt haben, nicht so leicht zu entwurzeln. Die Un- 
fähigkeit des Krieges, ökonomische, politische und 
geistige Fragen zu lösen, ist erwiesen und dennoch 
beharren wir auf unseren alten Irrtümern und fahren 
fort, dieses Verfahren aus Tradition in Anwendung zu 
bringen. 

In Wirklichkeit bekriegen nch die civilisierten 

Völker heute einzig und allein nur, weil ihre wilden 
Verfahrenes einmal ebenso gemacht haben, ein anderer 
Grund ist nicht vorhanden. Der Krieg ist ein Über- 
bleibsel, eine Gewohnheit, ein einfacher Atavismus, 
und man kann die alten Gewohnheiten aus einfacher 
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Denkfaulheit nicht fahren lassen. So schichtet man 
Theorie auf Theorie, ein System auf das andere, um 
den Krieg zu rechtfertigen, weil man sich gegen den 
Gedanken auflehnt, denselben ohne Motiv zu führen. 

Es ist mit dem Kriege so wie mit den klassischen 
Sprachen. Einstens war das Lateinische das litte- 
rariscfae und wissenschaftliche Idiom Europas. Man 
lernte es aus demselben Grunde, aus weldiem em 
Gelte der Bretagne heute französisch lernt. Die grie- 
chische Litteratur eröffnete eine Fundgrube ästhetischer 
Genüsse und gelehrter Kenntnisse, man studierte des- 
halb im 15. Jahrhundert das Griediische aus demselben 
Grunde, au.^ welchem heute ein Russe das Französische 
lernt. Dies alles ist vorüber aber die Ge- 
wohnheit ist geblieben. Aus Widerstreben, unsere alten 
Unterrichtsmethoden zu ändern, haben wir versucht, 
sie durch die ausserordentlichsten Sophismen zu recht- 
fertigen, und so entdeckten wir eines schönen Tages, 
dass das Studium des Griechischen und des Lateinischen 
eine Gymnastik für den (reist wäre, dass dadurch das 
logische Denken entwickelt würde und dass es ein 
ganz bedeutendes Instrument für die Kultur sei. Das 
Griechische und Lateinische waren j&rüher Mittel und 
als sie aufhörten, diese Funktion zu erfüllen, erhob 
man ne zur Würde eines Zweckes. 

Dasselbe gilt vom Kriege. Die Menschen haben 
ihn Jahrhunderte hindurch gefohrt, um Reichtümer und 
Ehren zu erwerben, und als es sich ergab, dass durch 
ihn die Sieger ebenso verarmten wie die Besiegten, 
legte man ihm Vorzüge bei. Einer wunderbarer als 
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der andere. Es regnete ordentlich Sophismen, wie 
der Krieg moraliaiere die Völker, das Todschkigen 
verhindere die geistige Stagnation etc. etc. Es ver- 
dient ganz besonders hervorgehoben zu werden» dass 
alle diese Wohlthaten de« Krieges erst hinterdrein 
entdeckt wurden» gerade als die öffentliche Meinung 
begann, sich dagegen aufinüehnen. Das ist ganz die- 
selbe Sache wie mit dem Studium des Lateinischmi, 
denn als dasselbe tiberflüssig wurde, entdeckte man 
seine wunderbaren Vorzüge. 

Ebenso hohl, als diese Sophismen erklingen, ebenso 
wenig halten sie der Kritik Stand. 

Der Krieg ist dem Verbrechen analog, welches 
eine zur Leidenschaft entfachte Willensäusserung be- 
deutet, die selbst nicht vor der Hinopferung von 
smnesgleichen zurfickschreckt. Wenn nun das Ver- 
brechen etwas schlechtes ist, warum soll da der Krieg 
etwas gutes sein? Der Mord ist der Krieg zwischen 
Privatpersonen, un4 es ist zu beklagen, dass er nicht 
ganz verschwindet, aber Niemand wird ihn heilig 
sprechen, Niemand wird in ihm ein Mittel zur Mora- 
lisation entdecken. Warum empfiehlt denn auch Nie- 
mand den Bürgerkrieg, obwohl derselbe doch auch 
unvermeidlich sein müsste, warum soll der Krieg nur 
hinsiditHch des Fremden die Tugenden alle erzeugen. 
Das Wort Fremder ist übrigens ganz Convention eil, 
so waren im 14. Jahrhundert die Bewohner der 
650 Staaten Deutschlands untereinander Ausländer. 
Ein Fürst hatte zwei S(^e, er teilte sein Grebiet 
unter sie, und die Unterthanen des älteren Sohnes 
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waren den Unterthanen des Jüngeren gegenüber fort- 
ab Ausländer. Wenn der Prinz nur den einea Sohn 
gehabt hätte, würden aber alle Unterthanen Lands- 
leute geblieben sein. Man kann absolut nicht ein- 
sehen, wie der Koliektivmord durch den Zufall der 
Erbfolge etwas wohlthätiges sein könne. Früher be- 
trachteten sidi die Deutschen Osterr^chs» die Tschechen 
und Magyaren als Ausländer, als im Jahre 1526 Fer- 
dinand I. zum König von Böhmen und von Ungarn er- 
wählt wurde, sind alle diese Menschen Landsleute ge- 
worden. Heute sind die Engländer und die Franzosen 
Ausländer, und wenn es ihnen morgen gefallen wflrde, 
eine politische Union zu bilden, würden sie auf einmal 
ebenfalls Landsleute werden. Wird man aber Aus- 
länder» weil man eine andere Sprache spricht? Auf 
diese Weise würde ein Bretone kein Franzose sein. 
Es giebt thatsächlich keinen einzigen Staat in Europa, in 
welchem nicht verschiedene Idiome gesprochen würden» 
die zuwdlen aus sehr weit abgezweigten linguistischen 
Stämmen sich ableiten, wie das Baskische und das 
Spanische. Das Baskische ist nicht einmal ein arisches 
Idiom und es besteht zwischen der russischen Sprache 
und der jqianischen mehr Verwandtschaft, als zwischen 
letzterer und dem Baskischen. Dieses Beispiel be- 
weist, dass man verschiedene Sprachen sprechen könne, 
ohne sich gegenseitig wie wilde Tiere zerreissen zu 
müssen. 

Wir wiederholen ausdrücklich, dass das Wort 
Fremder, Ausländer durchweg conventionell ist, und 
wenn die Verehrer des Krieges behaupten, dass dieser 



Digitized by Google 



90 



IX. Kapitel. 



alle Tugenden hervorrufe, wenn er sich yc^en die 
Ausländer richte, so verlangen wir, dass man uns 
den Begrrifif des Ausländers in klarer und entschiedener 
Weise zuerst definiere. 

Es ist mit dem Kriege, wie mit jener anderen 
Verirrung des mensclüichen Geistes, mit dem Schutz- 
zollwesen. Wenn die Zölle wirklich den Reichtum 
vermehren, warum erridhtet man nicht z. B. zwischen 
der Mark Brandenburg- und Posen Zollschranken, wie 
man sie zwischen Posen und Russland errichtet hat 
Wenn ebenso der Krieg wohlthätig wirkt, wenn er 
„den Menschen Gelegenheit giebt, ihren Heldenmut, 
ihre Aufopferung und ihre Hingebung zu beweisen", 
warum iuhrt man ihn nicht auch zwischen Landsleuten 
ein? Der Bürgerkrieg müsste dieselben Tugenden 
entwickeln, wie der Krieg mit Ausländern. 

Betrachten wir nun einmal die Sophismen der 
Totschlags -Verehrer vom ausschliesslich moralischen 
Gesichtspunkte. 

Narrheit, Verbrechen und Lasier bestehen, sie 
sind also demnach auch „Elemente der göttlichen Welt- 
ordnuiig-'*, wie Moltke sagt. Niemand wird sich in- 
dessen ihrer freuen, Niemand wird sie vereiiren und 
sie mit Preis und Dank überschütten, man trachtet 
auch nicht nachzuweisen, dass sie die menschlichen 
Tugenden befördern, man sucht sie vielmehr durch 
alle möglichen Mittel zu bekämpfen. Dem X gelingt 
es nicht, den Z zu überzeugen, er stürzt sich auf ihn 
und tötet ihn sofort. Wir halten diese Handlungswdse, 
solange sie individuell ist, für scheusslich, geraten aber 
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ausser uns vor Bewunderung, sobald sie in Collectiv- 
form auftritt. Welchen Enthusiasmus erweckten z. B. 
nicht die Kreuzzüge der Spanier gegen die Mohamedaner 
bei uns. . 

Der Krieg, saften seine Verehrer, erweckt das 
Heldentum und die Aufopferung, wenn man diese 
Ansicht äussert, bemerkt man jedoch nicht, dass die 
Notwendigkeit des Heldentums und ebenso wie die 
Notwendigkeit der Barmherzigkeit e^ino sehr bedauer- 
liche Thatsache ist. Ks wäre tausendmal besser be- 
stellt in der Welt, wenn alle Menschen reich und 
voraussorgend wären, und niemals fremde Hilfe nötig 
hätten. Wer wäre aber Narr genug, um zu empfehlen, 
alljährlich einige tausend Individuen zu ruinieren, da- 
mit die heilige und grosse Barmherzigkeit Gelegen- 
heit hätte, ihr herrliches Amt zu üben? Hat man 
schon jemals empfohlen, Cholera- oder Diphteriekeime 
zu verbreiten, um den Medizinern Gelegenheit zu 
geben, von ihrer Aufopferung för die Menschheit 
Proben ablegen zu können. Welcher Thor würde ver* 
langen, dass man alle Jahre einige hundert Häuser in 
Brand stecke, damit unseren Löschmannschaften Ge- 
legenheit geboten würde, Proben ihres Heldentumes 
abzulegen, und um diese Tugend unter ihnen nicht 
durch Unthätig^keit verkümmern zu lassen. 

Jene mitfühlenden Leute, welche sich zahlreicher 
Genüsse berauben, um ihren Mitmenschen zu helfen, 
die Barmherzigen Schwestern, die Ärzte, die Lösch- 
mannschaften, die das Leben der Andern retten, indem 
sie zuweilen ihr eigenes aufs Spiel setzen oder opfern, 
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sind unserer wärmsten Dankbarkeit und unserer höchsten 
Bewunderung würdig, wir wollen jedoch wünschen, 
dais sie memaU Gelegenheit hätten» ihr Amt aiuh 
zuüben. Lange Jahre hindurch tfaut man nidits 
anderes als sie unnötig zu machen. Dieses Beispiel 
ist in der gleichen Form auch auf den Krieg an- 
zuwenden. Der Soldat» der für sein Vaterland stirbt» 
beg^t die wunderbarste aller Handlungen, aber man 
muss wünschen, dass er niemals Gelegenheit hätte, sie 
zu erfüllen, den Krieg jedoch predigen, um ihm diese 
Gelegenheit zu geben, ist eine der grössten Thorheiten. 

Man hat dem Kiiege noch den Vorzug zuge- 
schrieben, dass er die Übervölkerung verhindere. Von 
allen Sophismen ist das eine der verrücktesten. Ein 
Weib setzt also ein Kind in die Welt, ernährt es mit 
seiner Milch, und erzieht es mit Liebe und Sorgfalt 
Man giebt dem Kinde eine gute Erziehung und seine 
Familie bringt die grössten Opfer, um deren Kosten 
zu bestreiten. Mit 21 Jahren wählt man die schönsten 
jungen Leute einer Greneration aus» und schickt sie 
auf die Schlachtbank» um die Übervölkerung zu ver* 
hüten! Ist das nicht der hellste Wahnsinn? Wenn 
es wirklich eine Übervölkerung giebt, wäre es da 
nicht besser» sich der Kindererzeugung zu enthalten» 
statt auf diese Weise die Blüte einer Greneration bar- 
barisch hinzuschlachten? 

Letzthin haben die Anarchisten in mehreren 
Städten Europas Bomben geworfen, sie erklären, dass 
sie unserer wurmstichigen Gesellschaft grollen und 
behaupten, m durch Dynamit zu regenerieren. Das 
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was nun an diesen wilden Handlung-en am meisten 
aufbrachte, war, dass man Unschuldige angriff, hat 
aber der Krieg nicht immer diese Wirkung?! 

Napoleon IH., seine Satelliten, s^ne niedrige, 
kriecherische, gesetzgebende Körperschaft konnten 
meinetwegen die Corruption selbst sein, nach Jähns, 
Valbert und Genossen war Sedan aber ein Mittel, 
diese ganze Gesellschaft zu regenerieren.^) Aber Imder, 
wieviel tausende von Opfern, die die bravsten Leute 
der Welt gewesen sind, sind in dieser Schlacht ge- 
ÜEÜlen. Wieviel arbeitsame Bauern, sorgende Familien- 
Väter, die ihren letzten Sous aufgespart haben und die 
die wirkliche Grösse ilires Landes vorbereiteten? Der 
Haufe von Courtisanen aber, der alle diese Mördereien 
entfesselte, erlitt nicht den geringsten Schaden und 
nadi der Unterzeichnung des Friedens nahmen sie ihr 
an Überfluss und Vergnügen reiches Leben wieder 
auf. So moralisiert der Krieg die Völker, er opfert 
die Unschuldigen und verschont die Schuldigen. Wenn 
die Verehrer der Mordschlacht dieses Mittel wirksam 
finden, dann gratulieren wir ihnen dazu. 

Valbert sagte, wenn es nur an den Moralisten 
läge, den Krieg zu unterdrücken, er würde auch dann 
noch zögern. Seltsam 1 Warum sagt man dies nicht 
auch von den anderen Geissein der Menschheit, warum 
nicht von der Pest, von der Cholera, vom Erdbeben, 
vom Cyidon und von der Dürre etc.? i£s giebt doch 
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nicht einen einzigen, mit dem einfachsten Verstand be- 
seelten Menschen, der nicht alle diese Obel mit einem 
Hiebe vernichten würde, wenn es in seiner Macht 
läge; der Krieg allein sei unter allen diesen Greissein 
privilegiert? Während man die anderen v^ucht, segnet 
man ihn und legt ihm Tugenden aller Art bei. Wenn 
die Natur einmal Menschen und Güter vernichtet, 
betrachtet man dies als ein Unglück, wenn aber die 
Menschen sich selbst vernichten,wenn sie sich in wilder 
Raubgier gegenseitig verarmen, betrachtet man das 
als eine Wohlthat! Der Leser wird vielleicht sagen, 
dass ich etwas Stunipfsinnigkeit an den Tag lege, 
aber ich muss mich als unfähig erklären, diese Auf- 
fassungsart zu begreifen. Es ist mit dem Kriege ent- 
schieden so wie mit dem Schutzzollwesen. Wenn 
die Teuerung natürlich entsteht, beklagt man sie, 
betrachtet sie als ein Übel, setzt alle Hebel in Be- 
wegung, baut Wege, Kanäle, Eisenbahnen, Maschinen 
jeder Art, um sie zu bekämpfen, wenn aber die 
Teuerung durch Zölle künsthch erzeugt ist, betrachtet 
man sie als eine Wohlthat. 

Erkläre wer will diese seltsame Logik, mit meinem 
Latein ist es zu Ende. In unserer Herzensunschuld 
haben wir eine originelle Gepflogenheit, die Geissein 
der Menschheit zu betrachten. Wir können die Erde 
beschwören, nicht mehr zu beben, den Vulkan nicht 
mehr auszubrechen, die Winde bitten, jene Wolken, 
die uns befruchtenden Regen verheissen, nicht hin weg- 
zutragen. Wozu aber das? Die taube und hartherzige 
Natur erhört unsere Wünsche dodi nicht, und so beugen 
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wir unser Haupt und ertragen denn mit Geduld alle 

diese Geissein, die uns unvermeidlich erscheinen. Wenn 
dieselben aber von mit Vernunft begabten Geschöpfen 
hervorgebracht sind, die uns damit verschonen könnten, 
dann steigt uns der Zorn und die Entrüstung in das 
Herz hinein. 

Ja g-ewiss, der Krieg verdient einen privilegierten 
Platz unter den Geissein der Menschheit, aber gerade 
auf der entgegengesetzten Seite, als auf jener, die man 
ihm anwdst. Er mOsste hundertmal mehr verabscheut 
werden als die Trockenheit, als die Pest, als die Lungen- 
schwindsucht, weil er an dem Tage, an welchem wir 
ihn werden unterdrüclcen wollen, unmittelbar auch 
verschwunden sein wird. 

Das bürgerliche Gesetz bestraft die iVufrei/ung 
zum Morde, diejenigen, welche die Wohlthaten des 
Krieges rühmen, reizen zum Mord auf. Zweifellos 
handeln sie im guten Glauben, und wir verlangen nicht, 
dass das Gesetz sie bestrafe, aber die öffentliche Meinung 
sollte diese unheilbringenden Menschen der Verab- 
scheuung und der Schande überliefern, sie sollte sie 
an den Pranger fesseln! 




Digitized by Google 



X. Kapitel. 

Die Psychologie des Krieges. 



Kovicow» Di« angeUlclien Wolil«liat«i äm Kri«0M. 



7 

Digitized by Google 



Die Aussenwelt erzeugt in uns Vorstellungen, die 
sich in unserem Nervencentrum zu Wahrnehmungen, 
Einbildungen» Ideen, Gefühle, Willensäusserungen 

und Leidenschaften wandeln. Wenn das Stadium der 
Willensäusserung erreicht ist, entwickelt sich in der 
Regel daraus eine Handlung, aber noch während 
einiger Zeit ist der Geist Herr seiner selbst, er wählt die 
Mittel und zieht die gegen wärtig^en (z. B. das Interesse 
der Mitmenschen) und die zukünftigen Nebenumstände 
in Betracht Erwecken jedoch die äusseren Eindrücke 
das Stadium der Leidenschaft, dann reissen diese den 
Geist mit sich und vernichten jeden Widerstand. So 
schreckt ein . Mensch alsdann , um einen bestimmten 
Wunsch erfüllt zu sdiien, vor keinem Mittel zurück, 
selbst nicht vor der Hinopferung seiner Mitmenschen. 
Töten ist eine individuelle und eine Kollektivhandlung, 
im ersteren Falle nennen wir sie Mord, im letzteren 
Falle Krieg. 

Ein Mord setzt sich aus drei Momenten zusammen, 
aus irgend dnem Wunsche, aus der Überzeugung, dass 
dieser nur durch den Tod eines Menschen erfüllt werden 
kOnne, und durch den Mord selbst 

7* 



Digitized by Google 



100 



Dieselben Stadien linden wir auch beim Kollektiv- 
mord wieder. Eine Begierde flammt in einer Grrui^ 
auf (der Wunsch Reichtümer, Gebiete, Ehren etc. zu 
erlangen), dann die Uberzeugung, dass der ersehnte 
Zweck nur durch eine Schlacht erreicht werden kOnne, 
und schliesslich der Eintritt in den Feldzug. 

Bei dem Kollektivmord jedoch verquicken mch 
die Verhältnisse in ganz beträchtlicher Weise, denn 
jeder Mensch hat zu jedem Zeitpunkte seine besonderen 
Willensäusserungen, und um eine gemeinsame Hand- 
lung hervorzurufen, muss sich der individuelle Wille 
dem Gesamtwillen unterordnen. Ein Mensch fasst den 
Entschluss zu einem Raubzug und sucht zunächst 
Genossen, die ihm helfen sollen. Er wird Häuptling 
der Bande und rekrutiert Truppen fOr eine militärische 
Expedition. Während einer gewissen Epodie ist 
der Krieg immer nur eine private Angelegenheit ge- 
wesen. 

Ja woher kommt es aber, dass der Häuptling 
Genossen findet, jedes lebende Geschöpf hat doch Ent- 
setzen vor dem Tode, und wieso setzen sich diese 
Leute freiwillig diesem aus? Hier tritt nämhch ein 
anderer Faktor hinzu, die Hoffnung. Jeder weiss, 
dass unvermeidlich Opfer fallen müssen, selbst unter 
den Siegern wird es solche geben. Aber wer wird 
es sein? Man glaubt immer, dass es die anderen Ge- 
nossen sein werden, und nimmt frohgemut Dienst unter 
der Fahne des HäuptlingSw Man opfert gewissermassen 
nicht sein Leben, sondern riskiert dasselbe nur in 
Voraussicht gewisser dafür gebotener Vorteile. Wären 



Digitized by^O 



Die Psychologie des Kjiei^. 



101 



die Freiwilligen sicher, dass sie alle getödet werden 
würden, wie z. B. die zum Tode Venuteilten, so würde 
die Zahl der Kriege unendlich geringer sein. 

Als sich die modernen Staaten gründeten und 
die stehenden Heere eingerichtet wurden, hörten auch 
die Kriege auf, Frivatuntemehmungen zu werden, das 
Recht sie zu erklären, wurde Monopol der Regierungen. 
Tiefe Umwandlungen vollzogen sich alsdann in dem 
Spiele der Interessen. Die Soldaten, die sich anwerben 
Hessen, hatten das volle Bewusstsein der Vorteile die 
ihnen die Sache einbringen wird, zuweilen wurde ihnen 
der Gewinn im Voraus festgesetzt. Sobald aber die 
Kriege durch die Staatsoberhäupter monopolisiert wur- 
den, traten die Vorteile ausserhalb der Erscheinung^) 
und um die Menschen dazu zu veranlassen, dass sie 
sich schlagen, wurde es nötig, das Zusammenspiel ver- 
schiedener Massregeln anzuwenden, welches Graf Leo 
Tolstoi, als die Hypnotisierung der grossen Volks- 
masse bezeichnet Eine ganze Reihe von Einrich- 
tungen, so Kirche, Schule und viele andere ergriffen 
den Menschen von der Wiege an und prägten ihm 
gewisse ganz besondere Ideen ein. Man machte ihm 
glauben, dass es in seinem Interesse läge, jeden Augen- 
blidc bereit zu sdn, sich auf seine Mitmenschen zu 
werfen, um sie zu massakrieren, man machte ihm 
weiss, dass sein Glück im geraden Verhältnis zur 



Weil sie auch in Wirklichkeit nicht existierten. Einige Indi- 
viduen können aus einem Kriege Vorteile ziehen, eine Nation niemals. 
Man sehe darüber das XIII. Kapitel nach. 



Digitized by Google 



102 



X. Kapitel. 



Grösse des Staates stünde, und eines der wirksamsten 
Mittel, um den militärischen Geist zu erhalten, ist es, 
sich immer als in der Verteidigung begriffen hinzu- 
stellen. Der Nachbar allein ist der Angreifer. Diese 
Täuschung drang bei allen Nationen dn. Hierzu 
einige Beispiele: 

Neulich entwickelte ein anonymer Autor in einem 
Artikel der Revue des Revues vom 1. Februar 1894 
betitelt paix armee et ses cons^uences*', in der 
klarsten Weise den französischen Standpunkt. 

„Europa, satjt jener Publizist, war im Jahre 1863 
glücklich. Die Ära der internationalen Brüderlichkeit 
sdiien gekommen 2u sein, man sah den Moment heran- 
nahen, wo sich aller Völker dieses Erdteils eine un- 
erschütterliche Zuneigung bemächtigte. Es war eine 
wahrhaftige Idylle.^) Da erschien Bismarck. Verräterisch 
griff er Dänemark an, hierauf Osterreich und dann 
schliesslich Frankreich. Europa wurde ein verschanztes 
Lager, eine Dynamitmine. Adieu ihr schönen Träume 
der Li ehe i Adieu Idylle! Preussen, in welchem Lande 
der Krieg eine nationale Industrie ist, wurde der grosse 
Friedensstörer, es wurde allein der grosse Sünder!" 

Überschreiten wir den Rhein. Hier hören wir 
nun wieder eine ganz andere Rede. „Wir Deutschen, 
wir sind das friedliebendste Volk der Welt Wir wollen 

^} Eine Bemerkung wird zeigen, wie weit dieses Bild nur in der 
Einbildung besteht. Eine grosse Zahl fransösisdier StMlsmSnner trftnmte 
damals von der Eroberung der Rheinufer* Deutschland und Bd^en 
lebten in fortwährenden Än^ten. Die Hegemtmie Napoleon in. lagerte 
schwer auf Europa. 
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Niemandes Gebiet nehmen, und wenn es nur von uns 

abhing-e, würde Europa in den tiefsten Frieden ver- 
senkt sein. Aber da ist der gallische Hahn und dort 
der nordische Bär, beide wollen keine Ruhe geben 
und so ^nd wir gezwungen, jedes Jahr neue Regimenter 
aus der Erde zu stampfen.** Vor einigen Monaten be- 
wies ein deutscher Autor haarklein, dass Frankreich 
das ewige Hindernis der Abrüstung wäre, und er 
schlug vor, es in mehrere zu einem Föderativstaate 
zu vereinigende kleine Staaten zu zerteilen, alsdann 
würde unser unpflücklicher Continent Ruhe haben.*) 
Der Autor einer neulich in Deutschland erschienenen 
Broschüre') firägt sich, ob der Friede in Europa mög- 
lich sei, solange ein russisches Reich bestünde. Viele 
Deutsche behaupten, dass man, um den Frieden zu er- 
langen, vorerst die Moscowiter in die Steppen Sibieriens 
zurücktreiben müsste.^) 

Überschreiten wir nun den Niemen. „Wir sind 
die Sanftheit selbst, sagen die Russen, aber der Weg 
nach Constantinopel geht über Berlin. Deutschland 
verhindert uns, unsere historische Mission zu erfüllen, 
es widersetzt sich aus purer Eifersucht unserem natio- 
nalen Programm, und tastet damit unsm heiligsten 



*) Dieser geniale Publizist vcrpisst nur die Laterne anzuzünden, wie 
der Afi'e der Fabel. £r frügt sich keinen Augenblick, ob die Franzosen 
seiner Combination zustimmen werden. 

^ (Richard Renter), was will das Volk? Weder Krieg noch Militarismus. 

') Um zu diesem Ergebnisse zu gelangen, mü^te man vorerst eine 
europftiiche FödenUion mit Ausschluss Russlands gründen, und man 
wixd sngebeit rnüflsen, dasa Deutschland diese Bahn nie einschlagen kann. 
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Rechte an. Deutschland ist der Angreifer, wir sind 
nur unsere Verteidiger." 

So finden wir tkberall dieselbe Sache. Jeder Staat 

bildet sich ein, die Tugend zu personifizieren, und jedes 
Volk behauptet, ganz nach den Wünschen des Herrn 
Jähns, blos Verteidigungskriege zu führen. 

Es ist nun Zeit, diese unhdlvoUen Irrtümer zu 
verscheuchen. Die grossen europäischen Nationen 
müssten eine strenge Gewissensprüfung vornehmen, 
sie würden begreifen, dass sie alle gleichmässig ge- 
waltüiätig und alle gleichmdssig roh sind, die Politik 
jedes europäischen Staates verhindert das Glück von 
Millionen und Millionen menschlicher Geschöpfe. 

Nein! Der Nachbar ist nicht der Angreifer, wir 
sind es ebenso wie er. £s ist unwahr, dass wir uns 
darauf beschränken, uns zu verteidigen, nein, wir ver- 
letzen die Rechte der andern ebenso, wie diese unsere 
Rechte verletzen. Wenn diese Wahrheiten einstens 
in die breite Masse eingedrungen sein werden, wird 
der Militarismus ausgelebt haben. Der Krieg kann 
heutzutage thatsächlich nur einer ganz kleinen Anzahl 
von Individuen Vorteile,, und auch nur eingebildete 
Vorteile, gewähren, und wenn die grossen Massen ihre 
Zustimmung dazu geben, so thun sie es nur, weil sie 
glauben, sich verteidigen zu müssen. Vertreibet ihnen 
diese Illusion und Niemand wird sich schlagen wollen. 
Die Völker verachten den Krieg, und es giebt nicht 
einen Mann auf 10000 in Europa, der frawillig, aus 
Vergnügen, einen Feldzug mitmachen würde. So war 
es auch immer. Die Römer können sicherlich als das 
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kriegerischste Volk betrachtet werden, denn Augustus 
konnte zum ersten Male den Janustempel schliessen, ^ 
und dennoch gewährte man sphon unter der Republik 
unter dem Titel einer Belohnung die vacatio militaris 
(Dienstenthebung), und unter Marius verweigerten die 
Reichen einfach den Kriegsdienst. Man sieht, dass 
selbst bei den kriegerischsten Völkern des Altertums 
der Krieg nur mit Schaudern betrachtet wurde. Im 
Mittelalter waren die freien Männer zuerst Soldaten, 
es scheint aber, dass ihnen dies nicht viel Vergnügen 
gemacht hatte, weil man bereits im 15. Jahrhundert 
gezwungen war, stehende Heere einzurichten. Wenn 
der Krieg ihnen ein Vergnügen gewesen wäre, wäre 
man mit Enthusiasmus unter die königlichen Fahnen 
gegangen, dies scheint aber durchaus nicht der Fall 
gewesen zu sein, denn man errichtete bald die zwangs- 
weise Rekrutierung. 

Was nun unsere Gegenwart betrifft, kann man, 
ohne P'urcht sich zu täuschen, behaupten, dass vom 
Ural bis zum atlantischen Ocean alle Völker Europas 
die heiligste Scheu vor Rekrutierung und Krieg haben. 
Niemand würde einverstanden sein Soldat zu werden, 
wenn er nicht bei Verweigerung des Militärdienstes 
der Strafe sicher wäre. Der MiUtärdienst ist in Eng- 
land viel erträglicher als anderwärts, und dennoch be- 
lief sich seit dem Krimkriege „die Durchschnittszahl 
der Deserteure der englischen Armee niemals unter 
einem Fünftel der Rekruten, die Zahl erreichte zuweilen 
audi die Hälfte des Rekrutencontingentes*'.^) 

') R6du8, MottveUe Geographie univenelle, t III, p. 881. 
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Wenn der Mensch des Morgens erwadit, denkt er 
gewiss eher an alles Andere, als daran, seinen Mit- 
menschen die Köpfe einzuschlagen, er denkt vielmehr 
daran, sein Wohlbefinden, soweit es in seinen Kräften 
liegt, zu verbessern. Man könnte daflü* einen Beweis 
liefern. Hat man schon jemals davon gehört, dass 
ein Volk um einen Krieg petitioniert hätte. Man 
nimmt ihn an, weil man ihn für unvermeidlich hält, 
aber man thut es immer nur in der Meinung, seinen 
eigenen Körper verteidigen zu müssen. 

Dank der vervollkommneten Organisation unserer 
modernen Staaten, kann ein aus dem Arbeitszimmer 
eines Ministers ausgegebener Befehl in einigen Stunden 
eine Nation von hundert Millionen Menschen in Be- 
wegung setzen. Zuweilen verpflichtet solch ein Be* 
fehl die Mehrheit der Bürger zu widerwärtigen Hand- 
lungen und werden dieselben nur infoige gesellschaft- 
licher Rückwirkungen ausgeführt Die Gewohnheit, dem 
Staatsoberhaupte zu gehorchen, ist zur zweiten Natur 
geworden, und jeder Widerstand verschwindet dadurch. 

Diese gesellschaftliche Organisation gestattet es 
einigen sehr wenigen Individuen über die Geschicke 
der grössten Staaten frei zu bestimmen. Um materielle 
Vorteile zu erlangen oder die Eigenliebe zu befriedigen, 
entfessein diese Individuen zuweilen die blutigsten 
Kriege. Sicherlich dachten die Franzosen im Jahre 
1812 in keiner Weise daran, den Feldzug gegen Russ- 
land zu unternehmen,!) aber Napoleon wollte es. Die 

') Das Kiieg^projekt wurde geheim gehalten, und als der Kaisar 
Paris verliess, um sich in diesen Feldzug xu begeben, kOndigte der 



Digitized by 



Die P^cbolo£^e des Krieges. 



107 



deutschen Gewerbetreibenden und Arbeiter dachten 

sicherlich 1870 auch nicht daran, in Frankreich ein- 
zufallen, aber die drei Führer, Moltke, Roon und 
Bismarck wollten es. 

Eine glückliche Wendung der Umstände bereitet 
sich gegenwärtig vor. Kein Minister ist mehr einer 
persönlichen Politik gewachsen, und die Souveräne 
der grossen europäischen Staaten sind zu sehr von 
humanitären Ideen durchdrungen, um den grässlichsten 
aller Kriege zu entfesseln, damit sie einige der köst- 
lichen Erregungen durchkosten könnten, die der Sieg 
verleihen würde. Keiner ist Egoist genug, um Mil- 
lionen von Menschen die entsetzlichsten Leiden aus 
eitler Befriedigung der Eigenliebe aufzuerlegen. Da 
nun die Völker den Krieg nicht wünschen und die 
Fürsten auch nicht, so scheint es, dass man die Waffen 
niederlegen könnte, um die vereinigten Staaten Europas 
zu organisieren. Warum thut man dies nicht? Es 
giebt hierfür nur einen einzigen Grund, aber es ist ein 
ganz fürchterlicher Grund! Die Gewohnheitl 

Einer grossen 2^1 von Lesern wird es paradox 
erscheinen, aber nur nach sehr reiflicher Überlegung 
habe ich micii zu dieser Behauptung herbeigelabseu, 



Moniteur an, er ginge nur, die an der Weidiael vereinzle grosse Armee 
so inspiaieren. 

Kaiser Wilhelin II. sagte im MSn 1890 au Jules Simon: „Eure 
Armee ist fertige sie hat gn^se Fortschritte gemacht, darum wQrde ich 
denjenigen fttr einen Narren oder Air einen Verbrecher etkUren, der die 
baden Vdlker in einen Krieg stOrsen wfirde. 
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und ich bin der Meinung, dass früher oder später diese 
Behauptung von den erleuchtetsten Köpfen geteilt 
werden muss. 

Man vnrd in der Zukunft den Krieg leider nur 
deshalb führen, weil man ihn in der Vergangenheit 
geführt hat. Die Zukunftskriege der Europäer werden 
weiter nichts sein, als die entsetzlichen Opfer, die der 
heiligen Grewohnheit dargebracht werden. 

Zahlreiche Fragen sind zur vStunde noch in der 
Schwebe, aber jeder mit der bescheidensten Vernunft 
ausgestattete Mensch wird einsehen, dass sie alle ohne 
die mindeste Schwierigkeit durch Arbitrage und Ple- 
biszit gelöst werden könnten. Wenn man aber diese 
Mittel verwirft, und doch wieder zur Schlacht greift, 
so geschieht es nur, ich wiederhole es, aus dem ein- 
zigen Grunde, weit unsere Vorfahren in äluüichen 
Lagen immer Krieg geführt haben, und wir glauben, 
es so wie diese machen zu müssen. Unsere Vorfahren 
betrachteten es als schmachvoll, einem Lande die 
Unabhängigkeit ohne Blutvergiessen zu bringen, und 
wir glauben es für eben so schmachvoll halten zu 
müssen. Eine geheime Stimme schreit uns aber von 
allen Seiten zu, dass es nicht so ist, dass die Be- 
drückung fremder Völker eine verwerfliche und schänd- 
liche Handlungsweise sei, die ganz unserem eigenen 
Interesse widerstrebt, aber wir ersticken diese heilige 
Stimme der gesunden Vernunft, um die unseres Lieb- 
lingsgötzen zu vernehmen, die Stimme „der heiligen 
Gewohnheit!'* 
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Die Verteidiger des Krieges haben vollständig 
recht, wenn sie sagen: „Das Leben ist ein Kampf!" 
Das Leben ist thatsächlich eine Einwirkung der Um- 
gebung auf den Organismus und eine Rückwirkung 
des Organismus auf die Umgebung, demnach ein fort- 
währender Kampf. Der absolute Friede würde die 
Unterdrückung jeder Bewegung bedeuten und dies 
wäre eine rdne Abstraktion, weil Materie und Be- 
wegung dnunddieselbe Sache sind, die wir nur durch 
einen subjektiven Vorgang unseres Geistes zu trennen 
geneigt sind. 

Der Mensch wird erst an jenem Tage zu kämpfen 
aufhören, an welchem er keine Wünsche mehr haben, 
also an jenem Tage, an welchem er zu leben auf- 
hören wird. Sobald der Kampf verstummt, tritt 

Stillstand und Tod ein. „Die Kirchhofe sind der 
einzige Ort der Welt, wo der ewige Friede herrscht**^) 

Ohne Kampf und Gegeasälze würden die' Völker 



Valbert, ebendaselbst p. 6d2. 
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thatsächlich in die einschläferndste Betäubung, in die 
gefährlichste Lethargie verfallen. Dies- ist auch voll- 
ständig richtig, der grosse Irrtum Hegt nur darin, 
den Krieg als die einzige Form zu betrachten, die 
den Kampf in der Menschheit bewirkt. Zahlreich sind 
die Verwechslungen dieser Art. Die berühmtesten 
Philosophen behaupten, dass das Universum dnes 
Tages zu einem definitiven Gleichgewicht gelangen 
wird, und man vergegenwärtigt sich diesen Zustand, 
als Abwesenheit jeder Bewegung. Nun Gleichge- 
wicht bedeutet nur die Beständigkeit der Flugbahn 
und wenn die Erde morgen 50 Kilometer in einer 
Sekunde zu durchwandclii bcg;iiuK;, 10 in der folgenden 
und wieder 100 in der dritten Sekunde, dann erst 
wäre das Sonnensystem aus seinem Gleichgewichte 
gekommen, solange sie aber mit einer normalen 
Geschwindigkeit von 29 Kilometern in der Sekunde 
hinwegeilt, solange bleibt das System in vollstem 
Gleichgewichte. Ebenso können die heissesten Kämpfe 
die Menschheit durchtoben, fieberhafteste Thätig- 
keit kann sich zu jeder Zeit und an allen Orten ent- 
falten, ohne dass es dabei nötig sei, dass man sich auf 
4en Schlachtfeldern wie wilde Tiere zerÜeische. Es 
ist sogar leicht, den Beweis zu liefern, dass die 
Intensität der Bewegung im geraden Verhältnis zur 
Seltenheit der Gemetzel steht. Thatsächlich bewirkt 
der Krieg die Anarchie und die Unordnung, welche 
einen geistigen Stillstand, somit ein Minimum der 
Himbewegung mit «cfa bringt. Mit der Ordnung und 
der Gerechtigkeit, also mit dem 1 rieden, nimmt der 
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menschlidie Geist hingegen den höchsten Aufschwung 

und die Gehimthätigkeit wird beschleunigt. 

Der Hauptirrtum besteht eben daxin, dass man 
den Krieg mit dem Kampf verwechselt, zumal der 
Krieg nur ein Mittel ist, nur ein bestimmtes zu einem 
gewissen Zweck angewandtes Verfahren. Wir finden 
diese Wahrheit auch schon längst in dem Sprach- 
gebrauch ausgedrückt, wo sich die höchsten Geistes- 
theorien eines jeden Volkes bekunden« 

Nehmen wir auf gut Glück die erstbesten Phrasen, 
die uns in die Augen fallen. „Als Casimir Ferner von 
der Tribüne herabstieg-, hatte die Regierung die Schlacht 
gewonnen, und Milleraud trat nur noch dazwischen, 
um den Rückzug zu decken/'^) Herr von Marc&re 
sagt, indem er von der Regierung der Radikalen 
spricht, „dass sie in den Beziehungen der Bürger zum 
Staate und in den Beziehungen der Regienmgsvertreter 
zum Volke, in den Frivatbeziehungen, ja sogar bis in 
die Familien hinein einen Kriegszustand und eine 
gegenseitige Unversöhnlichkeit hervorrief, die ganz 
Frankreich als eine Unzahl feindlicher Lager erscheinen 
lasse.'* ^ 

Philippe Gille veröffentlichte letzthin ein Buch, 
das er die „litterarische Schlacht" titulierte. Jedes 
Kapitel schUesst eine der Kampfformen in sich, der 
wir beiwohnen, so der Kampf der Idealisten und der 
Naturalisten, der Spiritualisten und der Romantiker, 



Joamal des IMibats vom 9. Mal 1894. 
Nouvelle Revue vom 1. Biai 1894i p. 8. 

Notricow, Die angebUchen Wohlthaten des Krieges. 8 
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den Kampf des Paradoxen mit der Vernunft.^) Der 
Leser weiss wohl, dass in all diesen Fallen nicht ein 

Tropfen Blutes geflossen ist. Hundertmal täglich 
wendet man derartige Ausdrücke an, und was beweist 
uns dies? Einfach doch nur, dass die Weisheit der 
Völker schon seit langem die elementare Wahrheit 
erkannt hat, dass der Krieg, dessen Zweck darin be- 
steht, Ländergebiete zu erobern, nicht die einzige Form 
des Kampfes ist, der die Menschheit bewegt, sondern, 
dass es eine grosse Zahl dieser Formen giebt. Der 
Leser wird sagen, dass dies eine EselsbrOcke wäre, 
und gerade dahin wollten wir ihn auch bringen. Ist 
es nicht wirklich wunderbar, dass eine so einfache 
Wahrheit, eine so allgemein verbr^tete Idee noch nicht 
bis zu den Lobrednem des Krieges gedrungen ist? 

Es ist mit der Verschiedenartigkeit des Kampfes 
wie mit der Teilung der Arbeit. Diese wurde schon 
im grauesten Altertume angewandt, und kam acfaon 
zur Steinzeit zum Ausdruck, wenn der Mann auf die 
Jagd oder nach Beute ging und das W6ib sich mit 
der Zubereitung der Nahrungsmittel beschäftigte. Der 
Mensch braucht sich übrigens nur selbst zu betrach- 
ten, um die Arbetsteilung auf einer unendlich grossen 
Stufe ausgebildet zu sehen. Füsse und Hände er- 
füllen ganz bestimmte Funktionen, man kann mit dem 
Ohre nicht sehen, mit den Augen nicht hören. Sollte 
dies nicht alles suggestiv wirken? Nein, doch nicht, 
der erste Denker, der den Wert und die Wichtigkeit 



^) EbendaaeUMt vom 15^ Mai läH p. 452. 
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der Arbeitsteilung- erkannte und wissenschaftliche Be- 

obachtung-en darüber anstellte, war Adam Smith, 
welcher in der zweiten liälite des vorigen Jahr^iunderts 
lebte. So ist eine milliarden und milliardenmale seit 
dem grauesten Altertume beobachtete Erschmnung 
erst im Jahre 177{) unserer Zeitrechnung, dank dem 
Genie des berühmten schottischen Ökonomen, verstan- 
den und bewusst geworden. 

Der Mensch ist ein sehr compliziertes Wesen, er 
hat Bedürfnisse der mannigfaltigsten Art, Nahrungs- 
bedürfnisse, Gattungsbedürfnisse, ökonomische, poli- 
tische, geistige und moralische Bedürfnisse, die Ihn 
alle zur Thätigkeit antreiben. Wenn er dann auf 
Widerstand stösst, sei es, dass dieselben aus den 
physischen Ercheinungen hervortreten oder ihm durch 
andere Gattungen und auch durch Seinesgleichen ent- 
gegengestellt werden, trachtet er darnach, sie zu be- 
seitigen, und um auf die schnellste und wirksamste 
Art dahin zu gelangen, wendet er dann die verschie- 
densten ihm zu Gebote stehenden Mittel an, so die 
Arbeit, die Gewalt, die Überzeugung etc. 

Die Routinemenschen aus der Schule der Jähns 
und Valbert begreifen diese Walirheiten nicht, und 
bilden sich noch immer ein, dass der einzige in der 
Menschheit bestehende Kampf die Annexion von nach- 
barlichen Ländereien zum Zweck hat und dass die ein- 
zige Kampfesweise der Mord auf dem Schlachtielde 
wäre. Diese Geistesenge ist bei dem französischen 
Autor um so überraschender, als gerade sein Vater- 
land zur Zeit die Heimstätte der heissesten Kämpfe 

8* 
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ist, die sich jedoch ohne jedes Mordverfahren abspielen. 
Da sind in erster Linie die ökononiischeii Forderungen 
des Socialismus, dann der zwischen dem Freidenker- 
tum und der katholischen Kirche heftig entbrannte 
Kampf, der eine so grosse Verquickung angenommen 
hat, und schliesslich giebt es in Frankreich 12 Millio- 
nen Languedocienner, Flammänder und Gelten, die 
der herrschenden Nation assimiUiert werden sollen, 
in Algerien kämpft man um die Araber zu französieren» 
und Herr Valbert sollte alle diese EfiBcheinungen 
nicht bemerken? 

Die Eroberung ist doch nicht der einzigste Gegen- 
stand des Kampfes und der Krieg ist nicht dessen 
einzige Erscheinungsweise, man kann sogar konstatieren, 
dass das Verfahren des Krieges nur in den physiolo- 
gischen und Nahrungs-Kämpfen wirksam ist. X hat 
Hunger und findet keine Nahrung, er überMlt Z, tötet 
und verspeist ihn. Das ist grausam aber logisch. 
Wenn wir den Pflanzen und den Tieren nicht den 
Krieg machen würden, wenn wir sie nicht umbrächten, 
wäre es uns unmöghch zu leben. Wenn aber das 
phy^ologische Stadium einmal überwunden ist, dann 
ist der Krieg ein vollständig unwirksames Verfahren. 
Der ökonomische Kampf hat den Reichtum zum 
Objekt, wenn man aber hierzu den Krieg in Anwen- 
dung bringt, ist man weit entfernt seinen Reichtum 
zu vermehren, sondern man ist dabei, ihn zu vermindern. 
Der geistige Kampf hat die Tendenz, andere Menschen 
dahin zu bringen, so zu denken, wie man selbst denkt, 
sobald man aber den Krieg als Oberzeugungsmittel 
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in Anwendung bringt, so wird man statt die Ideen zu 
beschleunigen, dieselben nur verzögern, 

Wenn einmal die Mannigfoltigkeit der socialen 
Kämpfe zur bewussten Idee gekommen sein wird, wenn 
sie sich in der breiten Ala^se der Öffentlichkeit wird durch- 
gerungen haben, werden die Menschen erstaunt sein, 
diese Wahrheit solange verkannt zu haben. Die Esels- 
brücken sind leider manchmal am schwersten zu pas- 
sieren, und man kann sagen, dass alle Anstrengungen 
der Wissenschaften darin bestehen, gewisse Wahrheiten 
an die Oberfläche zu bringen, die unter denjenigen 
des berühmten Herrn La Pallisse gerechnet werden 
können. Man lernt uns in der That zuweilen etwas zu viel. 

,^err Pallisse hatte wenig Geld um sein Leben 

zu fristen." 

,,Als er sich jedoch im Überfluss befand, fehlte es 

ihm an gar nichts!" 

Das scheint doch unbestreitbar, niclit wahr? Ich 
werde nun dem Leser eine andere Wahrheit vorführen, 
die während Jahrtausenden verkannt wurde, und die 
noch heute von vielen Leuten bestritten wird: „Man 
kann Reichtum nicht vermehren, wenn man ihn zer- 
stört." Herr Palisse muss sich im Grabe umdrehen, 
wenn sein Greist dieser Zeile ansichtig würde. Wie wir 
wdter oben gezeigt haben, haben die Menschen seit der 
historischen Zeit Werte von 4000 Milliarden Francs 
zerstört, immer in dem Gedanken, dass diese Zerstörung 

*) Die engen Grenzen dieser Arbeit erlauben mir nidit dies« 
Thema weiter zu entwickeln. Ich verweise daher auf meine Sdiritt: 
Luttes enUre soci^t^ humaines. 
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ihren Reichtum vermehren könnte! Wenn die Menschen 

nur immer ihr Verhalten nach solchen Wahrheiten 
a la Palisse regeln möchten, wenn sie doch erkennen 
würden, dass man Reichtum, um ihn zu vermehren, 
nicht zerstören darf. Niemand würde mehr Eroherungs- 
kriege führen, weil man verstünde, dass dieselben den 
Sieger ebenso verarmen, wie den Besiegten. Wann wird 
dieser gesegnete Moment erscheinen? 

Dieselben Umstände finden wir immer in den 
menschlichen Kämpfen, sie haben die verschiedensten 
Tendenzen und die Wirksamkeit der Kampfesweisen 
modificiert sich je nach dem verfolgten Zweck. Wenn 
einmal aber die Menschen ihr Verhalten nach dieser 
einfachen Wahrheit einrichten werden, wird das Ant- 
litz der Welt sich vollständig ändern. 
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Das Genie Darwins erregte eine tiefgehende 
Revolution in allen Wissenszweigen der Menschheit. 

Ein Schleier fiel von unseren Augen, während 
Jahrhunderte millionenfach beobachtete Vorgänge er- 
hielten zum ersten Male eine wissenschaftliche Aus- 
legung, und man erfuhr, dass jeder Baum, jeder 
Grashalm seinem Nachbar die Nahrungselemente des 
Bodens und des Sonnenlichtes streitig macht, man be- 
griff, dass jedes Insekt, jedes Tier nur leben kann, 
wenn andere lebende Wesen zerstört werden. Die 
Idee des Kampfes wurde bald von den biologischen 
Erscheinungen auf alle anderen übertragen, und man 
erkannte, dass sie das allgemeine Gesetz bilde. Atome 
kämpfen unter einander, um sich zu chemischen 
Körpern zu vereinigen, die Stemennebel und die 
Sterne machen sich die im Himmelsraume verbreitete 
Materie streitig, und die Zellen unseres Körpers hefern • 
sich ohne Unterbrechung heftige Kampfe, die Ideen 
in unserem Hirne kämpfen um den Vorrang, mit 
einem Worte, überall bemerken wir Anspannung und 
Anstrengung, die Kundgebungen der ewigen Kraft 
Dank Darwin wurde unsere Auffassung vom Welt« 
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all vollständig um^wandelt, aus der Statik hat sich 

die Dynamik herausgebildet. 

Wie jede politische Rückwirkung zu weit über 
das Ziel hinausschiesst, so reisst jede neue Theorie die 
Geister zu weit mit sich fort Je mdir Wahrheiten sie 
enthält, umso ungestümer wird ihre Strömung, sie 
unterwühlt Alles und verhindert, dass man über ge- 
wisse Erscheinungen von sehr grosser Wichtigkeit 
klar werde. 

Die socialen Erscheinungen sind mit den bio- 
logischen Erscheinungen nicht absolut identisch, sie 
bieten uns eine ganze Reihe neuer Faktoren, die nicht 
vernachlässigt werden dürfen. Weil der Todschlag 
das am häufigsten angewandte Ver&hren in den 
Kämpfen zwischen den Tierarten ist, daraus folgt 
nicht notwendiger Weise, dass dies auch bei den 
Menschen der Fall sein müsse; diesen bietet sich 
neben den physiologfischen Kämpfen noch die öko- 
nomischen, politischen und geistigen Kämpfe, die bei 
den Tieren fast gar nicht zu finden sind, und man 
kann sagen, dass der physiologische Kampf die vor- 
herrschende Form bei den Tieren bildet, der für die 
Menschen sozusagen ausgeschlossen erscheint, da sie 
sich fast nicht mehr gegenseitig aufiressen. 

Das haben aber einige Theoretiker noch nicht be- 
griffen, und verblendet durch die Darwin'schen Ideen 

acceptierten sie dieselben blindlings, ohne die Modi- 
ficationen zu ersehen, welche sie inmitten der mensch- 
lichen Gesellschaft erleiden. 

„Die Abstammung der Arten** sind im Jahre 1859 



Digitized by 



Die TheiMredker der rohen Gewalt 



123 



erschienen. Wenige Jahre später erlitt Europa aber- 
mals eine gewissermassen heftige Erschütterung durch 
das Auftreten Bismarcks. — — Auf der einen Seite 
der missverstandene Darwin, auf der anderen Seite das 
Ansdien Bismarcks, dies gab die Veranlassung zu einer 
neuen Schule von Theoretikern, die die Weltgeschichte 
auf ihre Weise umarbeiteten. Der Mensch bedarf ge- 
zwungener Weise, um eine Untersuchung anzustellen, 
eine vorgefasste Meinung, und dadurch sieht man nun 
oft die Dinge nicht wie sie sind, sondern wie man 
wünscht, dass sie sein sollen, und darum finden wir 
auch in der Geschichte die Bestätigung der selt- 
samsten Systeme in der bizzarsten Phantasie ein- 
geschlossen. 

Ein Grazer Professor, Namens Gumplowicz 
veröffentlichte unter dem Titel ,J)er Rassenkampf'* 
im Jahre 1883 ein Werk, worin sich in einer sehr 
bündigen Manier die Tendenz der Theoretiker der 
rohen Gewalt kundgiebt Nach diesem Autor ist die 
menschliche Rasse polygenischen Ursprungs und hat 
jede Rasse eine besondere Abstammung. Infolgedessen 
haben zwischen den einzelnen Rassen Antagonismus 
und Hass immer bestanden und sie werden dadurch 
bis ans Ende aller Zeiten immer getrennt bleiben, 
, J3er ewige Kampf der Rassen ist das Gesetz der 
Geschichte*', schliesst Gumplowicz, „während der ewige 
Friede nur der Traum der Idealisten ist." Ein Schüler 
des Grazer Professors, Herr Ratzenhofer, verdichtet 
diese Theorie zu dem einzigen Satze: „Zwei Horden 
geraten bei der Bertkhrung in Wut und Sdirecken, 
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sie Stürzen «eh in einen Vernichtungskampf oder 
fliehen die Berührung.***) 

Man hat bis jetzt geglaubt, dass die Menschen 
ihre Mitmenschen bekämpften, um ndi der Lebens- 
mittel, der Frauen, der ReidbtOmer und der Re- 
gierungseinn:ihmen zu bemächtigen, um eine Religion 
oder einen bestimmten Cultmrtypus zu verbreiten. 
Unter allen diesen Uniständen ist der Krieg ein 
Mittel. Die neuen Theoretiker verkünden, dass dies 
alles falsch sei, die Menschen müssen sich ewig gegen- 
seitig massakrieren, wegen des Polygenismus, die 
wüsten Totschlägereien sind Naturgesetz und müssen 
dch infolge eines Veiiiängnisses vollziehen. 

Das klingt ja recht nett! Wollen wir nun mal 
zusehen, inwieweit diese Iheorien die Kritik der 
Thatsachen vertragen. 

Im Jahre 1865 landeten 132 Gallier im Golfo 
nuovo in Patagonien. Sie begannen zu arbeiten, die 
Ernten waren aber so elend schlecht, dass sie nahe 
daran waren zu verhungern. „GlückUcherweise ver- 
banden sie sich von ihrer ersten Begegnung an freund* 
schaftlich mit den Tehuel-Chi*Indianem, die sie er- 
nährten. Diese brachten ihnen Wild, Fische und Früchte 
im Austausch gegen kleine englische Manufacturen/' ^} 

Kann man sich zwei verschiedenere Rassen vor<- 
stellen als die Gelten aus dem gallischen Lande und 
die Tehuel-Chi Patagoniens? Wir fragen nun Herrn 



') Wesen und Zwedc der Fölitik, 1891». T. 1. S. 9. 

^ RMiis, NoaveUe^ g^ographie nnivenelle. T. XIX. p, 768. 
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Ratzenhofer, wieso diese bdden Gruppen ach nicht 
sofort aufeinander losgestürzt haben, zu einem Ver- 
nichtun gskampf auf Tod und Leben? 

Weil das angebliche Verhängnis jedes Kampfes 
nur reine Metaphysik ist. Jedes lebende Geschöpf trachtet 
nach Genuss, nicht nach Kampf, und die Berührung 
zweier Horden kann die verschiedensten Momente 
zeitigen, so Feindseligkeiten wie Freundschaft» das 
hängt von den im Spiele befindlichen Interessen und 
einer Menge zufälliger Erscheinungen ab. Wenn ich 
nicht fürchten müsste die Leser zu ermüden, könnte 
ich eine Unmenge von Thatsachen noch anführen, 
die bewdsen würden, dass das Zusammentreffen ganz 
verscliiedoner R. ssen immer so friedlich vor sich 
ging, wie bei den erwähnten GalUern und den lehuel- 
Chis. £s kann audi gar nidbit anders sein. Wenn 
die Theorien der Herren Gumplowicz und Ratzen- 
hofer wahr wären, müssten sie die ganze Psychologie 
vom Grund aus umstossen. Wenn man auch zugeben 
muss, dass es willenlose Handlungen giebt, so ge- 
schieht es immer, wenn der Mensch seinen Mit- 
menschen angreift oder andere Arten, nur deshalb, 
um irgend ein Gut zu erwerben oder sich vor einem 
Übel zu schützen. Der Vernichtungskampf zweier 
Horden wäre jedoch eine Handlung ohne Zweck und 
somit eine psychologische Unmöglichkeit. Das Er- 
scheinen eines Fremden an und für sich bringt noch 
nicht ein Leid mit sich. Man kann zweifellos das 
Vorhandensein von Misoneismus nicht bestreiten, der 
jede neue Sache als etwas unangenehmes erscheinen 
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lässt, aber ebensowenig kann man das Bestehen von 
Philoneismus leugnen, der die entgegengesetzte Wir- 
kung verursacht. Er bildet auch einen Hauptzug der 
menschlichen Seele. Die Eintönigkeit erzeugt die 
Langeweile, und diese ist em wirkliches Ldd. Die 
Fälle, wo der Fremde gut aufgenommen wird, sind 
ebenso zahlreich, als diejenigen, wo ihm das Gegen- 
teil widerüJirt 

Wir müssen es daher wiederholen, dass die Be- 
rührun^^ zweier Volksgruppen die verschiedensten Fol- 
gen nach sich ziehen kann, ebenso die Alliance wie 
den Kampf, und kein düsteres Verhängnis ver- 
pflichtet uns, uns ewig hinzuschlachten wie die wilden 
Bestien. Alle auf diesem an fachlichen Verhängnis 
basierenden Theorien sind die reinsten Fantasmago- 
rien, die aller positiven Wirklichkeit entbehren. Hier 
bietet sidi die Gelegenheit, eines anderen, in letzter 
Zeit viel missbrauchten Irrtums Erwähnung zu thun, 
es sind dies die angeblichen Rassenkriege; sie sind 
ebenfalls nur Fantome, denn es hat bis heute noch 
nie einen Rassenkrieg gegeben, und zwar aus dem 
einfachen Grunde, weil die Rassen als solche kein 
Individualitäts-Bewusstsein besitzen. Die Deutschen 
haben auf ihren Wanderungen nach dem Orient nicht 
aus Hass die Slaven bekämpft, sondern um Länder- 
besitz zu erwerben, der ihnen zusagte,^) und die Fran- 



') Die Kriege Kails des Criossen gegen die Saciisen wurden ebenso 
erbittert gefObrt^ wie die Kri^ der Deutschen gegen die SUiv«!, obwoU 
ICail der Grosse wie die Sadisen gemumischen Stammes waren. 
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zosen haben nicht aus Hass den Rhein erobert, son- 
dern einfach aus dem Bestreben, ihren Staat zu ver- 
grOssern. Aus eben demselben Grunde haben sie die 
Spanier bekämpft, obgleich sie ebenfalls zur lateinischen 
Rasse gehören. 

Der viel konkretere Nationalitätsgedanke ist noch 
ganz neu in der Erscheinung- und doch hat er mehr 
Begründung als die Rassenidee. Die Slaven erhielten 
das Bewusstsein ihrer Rasseneinheit erst seit den Ar- 
beiten Safariks und seiner Nacheiferer, also ungefähr 
seit 60 Jahren. Die Schweden, Dänen, Deutschen sind 
Germanen und dies hat sie nicht verhindert sich wütend 
zu bekämpfen und brachte sie nicht dazu sich gemein* 
same Institutionen zu geben. Es giebt thatsächlich 
nichts konventionelleres als die Rassenidee. Wo sind 
ihre Grenzen? — Wir setzen sie freiwillig nach unserem 
rdn subjektiven Ermessen fest.^) Die Rassenunterschiede 
haben auch eine ziemlich mittelmässige Rolle in der 
politischen Geschichte gespielt. So scheint es doch, 
dass zwischen Arabern und Spaniern, die doch zwei 
ziemlich fernestehende Rassen vertreten, absolut keine 
Alliance möglich wäre, und doch hat der berühmte 



Wenn die physiologischen Unterschiede, die einen Deutschen von 
einem Franzosen unterscheiden, die Grenzen der Rassen sind» warum 
sollten dann die Unterschiede, die einen Normannen von dnem Pnnmi- 
calen trennen, nicht ebenfalls eine Grenze bilden? Wo sollte man da 
stehen bleiben? Man kann auch sagen, dass Breasten und Bayern zwei 
vencbiedene Rassen bilden. In Wirklicfakdc bestehen aber diese Grenzen 
nicbt in der Nainr, soodem sind rein subjektive EinleUnngen unseres 
Geistes. 



Digitized by Google 



128 



Cid Campeador, der spanische Nationalheld, zuweilen 
christliche Fürsten mit Hülfe seiner verbündeten mo- 

hamir.cdanischen Emire bekämpft. Der Zweck der 
Kampfe im Mittelalter bestand darin, sich der grösst- 
möglichsten Ländereien zu bemächtigen, und bis auf 
unsere Zeit ist das die Hauptursache aller Kriege 
gewesen. Ich fordere jeden auf, mir nur eine einzige 
Schlacht zu nennen, die bewusst zur Aufrechterhaltung 
der Interessen einer menschlichen Rasse geschlagen 
worden ist 
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Die Theorien der Herren Gumplowicz und Ratzen- 
hofer sind glücklicherweise eben so falsch, als sie un- 
barmherzig sm6. Zunächst wird der Mensch nicht 
durch ein untassbares Vei hängnis geleitet, sondern ein- 
fach durch seine Interessen und wird man sicheriicl^ eine 
Volksgruppe nicht dahintreiben eine andere einfach 
deshalb zu töten , weil der Ursprung der Menschheit 
angeblich ein poligener sein soll. Wenig interessiert es 
uns, was vor tausend Generationen mein Urahne 
gewesen sein mag, aber umsomehr haben wir Interesse 
daran, die höchstmöglichen Grenüsse durch die denk- 
bar geringste Arbeit zu erlangen. 

Die eben citierten Autoren haben aber auch noch 
eine andere höchst wichtige Seite der i rage ver- 
nachlässigt Sie sahen immer nur die Befehdung, sie 
haben die Erscheinung der Bündnisse nicht bemerkt 
oder keine Notiz davon genommen. Was wäre ein 
Chemiker, der nur die zur Auseinandersetzung treiben- 
den Kräfte der chemischen Kompositionen bemerken 
und vollständig vemachldsttgen wfirde, jene Kräfte zu 
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Studieren, die zu ihrer Cohesion dienen. Dies sind 
zwei Seiten ei nundder selben Erscheinung. Die Atome 
können aus dem Universum nicht verschwinden; wenn 
sie ein Aggregat verlassen, müssen sie sich notwendiger 
Weise mit einem anderen verbinden. Chemie ist 
sozusagen die Wissenschaft der Atome - Zusammen- 
setzungen. 

Dieselben Vorgänge kleben wir in der mensch- 
lichen Gesellschaft. 

Kampf und Vereinig-uncf sind zwei gleichzeitige 
und parallel laufende Erscheinungen. 

„Wenn mehrere Mörder, sagt Lacombe, sich ver- 
einigen, mit dem Entschluss, gegen die Gesellschaft 
Krieg zu führen, und eine Privatgesellschaft bilden, 
wird alsbald unter ihnen eine ausdrücldiche (wir können 
auch stillschweigende sagen) Abmachung in Kraft 
treten, wonach sie sich verpflichten, sich gegenseitig 
nicht zu töten. ' 1) 

Damit eine Volksgruppe einen Kampf gegen eine 
andere unternehmen kann, ist es nötig, dass sie not» 
wendiger Weise zuerst eine Allianz der sie bildenden 
Einheiten herstellt. Herr Gumplowicz weiss wohl, dass 
zur Quaternaire-Epoche Horden von einigen hundert 
Personen Volksgruppen bildeten, die gegen ähnHch 
starke Gruppen kämpften. Im Jahre 1870 haben aber 38 
Millionen Franzosen gegen dieselbe Anzahl Deutsche 
gekämpft. Wenn nun die Horden „sich immer in 
den Vernichtungskampf stürzen oder die Berührung 

De rhisloire oonatUrfe oomme adence^ p. 77. 
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fliehen würden", wie wäre es möglich gewesen, solche 
ungeheure Associationen jemals herauszubilden? — In 
WirkUdikeit sind eben die Allianzen zwischen Horden, 
Stämmen, Städten, Rdcfaen ebenso zahlreich und häufig 
als ihre Kämpfe. Immer wenn man Feindseligfk eilen 
beginnt, sucht man Verbündete, die Geschichte be- 
richtet uns von ebensovid Koalitionen der Staaten« 
als sie uns von ihren Kriegen meldet. Heute ist 
Europa in zwei mächtige Lager eingeteilt, der Drei- 
bund auf der einen Seite, Frankreich und Russiand 
auf der anderen Seite, und auch hier kann nuui sehen, 
dass die Allianz Schritt hält mit dem Antagonismus. 

Sieht denn Gumplowicz nicht, dass die Association 
keine Grenzen hat? Nichts verhindert morgen 1480 
Millionen Menschen, die sich über 135 Millionen 
Quadratkilometer verbreiten, ^ne Allianz zu gründen, 

ebensowenig^ als 381 Millionen über 25 Millionen Oua- 
dratkilometer verbreiteten Menschen etwas hinderte, 
eine soldie heute zu bilden.^) Das Darwinsche Gesetz 
verhindert die ganze Menschheit in keiner Weise sidi 
zu einer Föderation zu vereinigen, in deren Schosse der 
Frieden herrschen würde. 

Man wird mir aber einwenden, wie ich das mit 
dem ewigen Kampfe, der nun einmal das Gesetz der 
Natur ist, in Einklang tningen könne. Auf der einfach- 
sten Weise der Welt £s genügt nur, sich in Erinnerung 



^) Die eiste Ziffer bedeutet die Bevölkerungszahl des ganzen Erd» 
baUs, die zwdt» die Bevölkerung und Ausdehnung des britischen 
Reiches. 
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zuhalten, dass das Todsdilagen nicht die einzige Kampf- 

methode ist. Es wird sich im Schosse der menschlichen 
Konföderation derselbe Vorgang entwickeln, der sich 
schon im Schosse jedes Staates entwickelt Auch da 
verschwindet in keiner Weise der Kampf, er vollzieht 
sich nur durch die ökonomische Konkurrenz, durch 
die Plaidoyers der Advokaten, durch die Urteilssprüche 
der Richter» durch den Stimmzettel, durch Partei« 
Organisation, parlamentarische Diskussion, Meetings, 
Konferenzen, Predigten, Schulen, wissenschaftliche 
Vereinigungen, Kongresse, Bücher, Broschüren, Zei- 
tungen, Revueen, kurz durch mündliche und schrift- 
liche Propaganda. Man darf durchaus nicht glauben, 
da SS diese Methoden von den Menschen nur deshalb 
angewandt wurden, weil diese etwa besser wurden; mit 
Idyllen hat diese Frage nichts zu thun. Nein, diese 
Methoden sind einfach nur deshalb vorgezogen worden, 
weil man sie wirksamer, rascher und bequemer ge- 
funden hat. „Wir werden ihnen nicht die Genugthuung 
verschaffen, uns in den Strassen nicderschiessen zu 
lassen," sagte der Abg. Liebknecht eines Tages 
dem Grafen Caprivi. Wenn die Sozialisten den 
Stimmzettel als Waffe im Kampf vorziehen, so ge- 
schieht es doch sicher auch nicht aus Liebe zum Alt- 
hergebrachten. 

Alle hier angeführten Kampfmethoden sind in 
normalen Zeiten beständig in Anwendung unter den 
381 Millionen Unterthanen der Königin Victoria von 
England, die sich über 25 Millionen Quadratkilometer 
ausdehnen, w könnten ebenso ausschliesslich zwischen 



Digitized by 



Antagonismus und Soltdanlftt 



135 



den 1480 Millionen Menschen in Anwendung sein, die 
sich über 185 Millionen Quadratkilometer ausdehnen, 
alsdann würde die Föderation des ganzen Globusses 
ein fait accompli sein. 

Warum sagt man, dass die Franzosen eine politische 
^ Einheit bilden? Einfach, weil die einzelnen Gruppen 
gegenseitig keine Kriege mehr führen; aber soll denn 
damit gesagt sein, dass die KampfFormen, die wir 
oben aufzählten, von ihnen aufgegeben worden wären? 
Keineswegs. Die Synthesis des Antagonismus und 
der Solidarität entwickelt sich auf der einfachsten 
Weise der Welt, wenn man sich entschliesst die Esds- 
brücke zu überschreiten, wenn man sich entschliesst 
in gewissenhafter Weise zu begreifen, das was der 
Sprachgebrauch schon in tausendfacher Weise for- 
mulierte, dass die Kämpfe sich in den ver- 
schiedensten M e t h o cl e n vollziehen. Mit einem 
Worte, die ökonomische und politische Concurrenz, die 
geistigen Ansprüche werden niemals unter den Menschen 
erlöschen, der Antagonismus wird also immer bestehen 
bleiben. Sobald aber die Menschen aufhören werden, 
sich gegenseitig zu töten, wird sich die Sohdarität 
unter ihnen ausbilden. 

Die Gleichzeitigkeit des Antagonismus mit der 
Solidarität kann man in allen menschlichen Grup- 
pierungen beobachten. Sehet einmal die Kinder einer 
Schulklasse an. Sie kämpfen unter sich, denn jeder 
will der Erste sein, aber sie fühlen sich dennoch 
solidarisch, und wenn ein Streit mit einer andern 
Klasse entsteht, stehen sie zusammen wie ein Mann. 
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Wenn die Chinesen morgen 26 Millionen Soldaten^) 
bewafihen wfirden, um die europäisdie Cultur zu zer- 
stören, alsbald würden Deutsche, Engländer, Franzosen, 
Italiener und Russen, die heute so scharf getrennt von 
einander leben» sich unversagUch verbinden und ge* 
meinsame Sache machen. 

Gumplowicz und die andern Verteidiger des 
Krieges sündigen noch mehr von einer andern Seite. 
Sie haben dnen ausserordentliGhen kurzen Blick und 
bilden eich ein, dass der Mensch der dnzige Fdnd 
des Menschen wäre. Dem ist aber nicht so, er hat 
noch andere ungeheuer gefährlichere und grausamere 
Fdmde, so gewisse tierische und vegetabilische Ge- 
bilde, die uns umgeben. Wieviel lifillionen unserer 
Mitmenschen rafft nicht alle Jahre der Schwindsuclit- 
bazillus weg, ohne von den Cholera- und Pestbazillen 
zu sprechen. Hat die Phylloxera der französischen 
Republik nicht sdion mehr gekostet, als die 5 Mil- 
liarden der preussischen Kriegsentschädigung? Un- 
zählige Parasiten greifen unsere Ernten an und zwingen 
tausende von Menschen zum Hungertod oder Elend 
Wieviel Ldden und Qualen erzeugt nicht die Kälte ^ 
in unseren Brdten und die Hitze in den Tropen? 
Rechnet doch nur die zahllosen Opfer dieser beiden 
Geschwister. Wir wollen gar nicht von Orkanen, 
Hagelschlägen, Überschwemmungen, Dürren spredien. 

Die erurop&ischen Anncen auf dem Krie0ifiiBM reihen tingefthr 
1 7o ilu^ GeMmtbevöikening ins Heer ein, wenn der müitSrische Etat 
Chinas ebeuo organlaiert wlie wie der enropBische, kOonte China die 
hier angeregte Zahl bis Fdd stellen. 
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Die Unglacklidien, welche unter den Schlägen dieser 
Geissein zugrunde gehen, zählen manchmal nach Mil- 
Uonen. 

Feindschaft aber macht Freundschaft Die Deut- 
schen schlugen sich im Jahre 1866, und vier Jahre später 

sehen wir sie alle verbündet gegen den gemeinsamen 
Feind, die Franzosen. Das heute so weit getrennte 
Europa würde sich vor China vereinigen. Wenn wir 
endlich aufhören wollten, blinder als die Maulwürfe 
zu sein, würden wir diese elementaren Wahrheiten 
begreifen. Die Angelegenlieiten , welche die Cultur- 
nationen heute trennen, sind wahre Bagatellen, Nichtig- 
keiten, Bübereien. Für den Besitz einer Provinz Blut 
zu vergiessen ist eine wahrhaftige Kinderei. Unsere 
fürchterlichsten Feinde, wie die anderen Arten und die 
Elemente greifen uns jede. Minute an, jede Stunde, 
jeden Tag ohne Unterlass und ohne Nachsicht, und wir 
schlagen uns dabei wie die Wahnsinnigen gegenseitig 
tod! Der Tod lauert uns jeden Augenblick auf, und 
wir denken nur daran, dem Nachbar einige Länder- 
fetzen zu entreisseni 5 MiUiarden zeugende Arbeitstage 
kostet jährlich die Verrückung der politischen Grenzen. 
Man denke doch daran, was die Menschlieit erreichen 
konnte, wenn diese ungeheuren Anstrengungen zur 
Bekämpfung unserer wirkhqhen Feinde verwendet 
werden könnten, zur Vernichtung der schädlichen Gat- 
tungen und der feindseligen Umgebung. In wenigen 
Jahren w^ürdcn wir sie gebändigt haben, der ganze 
Globus würde ein stolzes Ideal werden, jede Pflanze 
würde für unseren Gebrauch blühen, die wilden Tiere 
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Würden verschwinden, die unendlich kleinen würden 
durch die Hygiene und die Sauberkeit unschädlich 
gemacht werden, der ganze Planet würde nach unseren 
Bedürfnissen eingerichtet werden, der Isthmus von 
Panama würde der Durchfahrt der Schiffe kein Hindernis 
mehr entgegensetzen, der Kaukasus und der Hymalaya 
keines der Durchfahrt der Eisen bahnzüge, mit einem 
Worte, an dem Tage, an welchem die Menschen er- 
kennen würden, welches ihre gefiüirlicfasten Feinde 
sind, würden sie sich gegenseitig verbinden, sie würden 
aufhören, sicii für lumpige Nichtigkeiten todzuschlagen | 
wie wilde Bestien. Dann würden sie die wahren i 
Herren des Erdballs, die Könige der Schöpfung 
werden. — 

Der Mensch war einstens dasJagdwUd des Men- 
schen, in unseren modernen Staaten, jenen grossen 

Gesellschaftsgruppen zu ge^renseitiger Beraubung, ist 
der Mensch zumeist der Sklave des Menschen, wir 
werden den Höhepunkt des hienieden erreichbaren . 
Glücks erklommen haben, wenn der Mensch erst der 
Verbündete des Menschen geworden ist 
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